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Geburt und Tod sind eine Schwelle, über die 
sich der Wechsel vom Jenseits ins Diesseits 
und umgekehrt vollzieht Dazwischen liegt 
unser Leben mit all seinen Höhepunkten und 
Lebenszeiten 

Es beginnt mit der Geburt - und in der näch- 
sten Stufe entwickelt sich der Mensch zum 
Kind 

Die Kindheit - das Sonnenland von Phan- 
tasie, Träumen und Spielen 
Die Reifezeit der Jugend entwickelt in uns 
die Sehnsucht nach einem Partner, nach der 
oder dem Liebsten. 

Das ist die Basis für ein Weiterschenken. 
Weitergeben des Lebens, und da beginnt 
bereits wieder ein neuer menschlicher Le- 
bensrhythmus, wenn in dieser Liebe Kinder 
entstehen 

Der vierte Kreis ist meist die größte Zeit- 
spanne in unserem Erdendasein, aber auch 



die reichste. Wir stehen mitten im Leben und 
nehmen die Fülle aus Licht und Schatten 
wahr, bis wir einst im Alter auf den näch- 
sten Lebensrhythmus blicken, wenn unser 
Haar gebleicht und unser Leben ein sanf- 
tes Zurückschauen in die vergangenen Le- 
benskreise ist 

Treten wir dann die letzte Reise dieses Le- 
bens endlich an und übergeben unsere 
sterbliche Hülle wieder unserer Mutter Erde, 
dann stehen unsere Enkel und Urenkel zwi- 
schen uns und schauen sinnend in die sin- 
kende Sonne, wissend, daß sie Glied in ei- 
ner unendlichen, ewigen Kette sind 
So trägt das Leben eines jeden Menschen 
seine fünf Lebenskreise: Geburt, Kindheit. 
Jugendzeit. Erwachsenenzeit - und Tod 
Verbunden aber sind wir Menschen alle 
durch eben dieses große Naturgesetz! 

Brigitta von Richmar 




Brigitta von Richmar 

Geb 1 953 in Baden-Württem- 
berg Schon als Kind liebte die 
freischaffende Künstlerin die 
Scherenschnitte in ihrem Poe- 
siealbum Neben märchen- 
haft-verspielten Farbstift- 
zeichnungen trat die ausgebildete Kunster- 
zieherin bisher vor allem mit ihren filigranen 
Scherenschnittarbeiten an die Öffentlichkeit 
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Welt am Sonntag: 

„ln der JUNGEN FREI- 
HEIT schreiben der sächsi- 
sche Justizminisrer Steffen 
Heitmann, der frühere 
DDR-Bürgerrechtler Wolf- 
gang Templin, der ehemalige 
Berliner Innensenator Hein- 
rich Lummer und der 
Münchner CSU-Vorsirzende 
Peter Gauweiler genauso wie 
der bekannte Fernsehjourna- 
list Franz Alt.“ 

Neue Zürcher Zeitung: 

„Viele gute Wünsche erhielt 
die JUNGE FREIHEIT zum 
Start als Wochenzeitung.“ 

Frankfitrter Allgemeine: 

„Die konservative Berliner 
Wochenzeitung“ 

die tageszeitung: 

„Das Leib- und Magenblatt 
der Recbtsintellekruellen.“ 

Der Standard: 

„Es handelt sich um eine 
Wochenzeitung für Politik 
und Kultur, die sich als we- 
sentlicher Teil einer neuen 
Gegenkultur zum müden 
linken Zeitgeist sieht.“ 
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20 Jahre wir selbst 

Rückblick auf den Versuch einer publizistischen 
Topographie des Hufeisens (Teil 1) 

von Siegfried Bublies 

Anilin Möhler, der große alte Mann der konservativen Publizistik und wohl beste Kenner des irritierend widersprüch- 
lichen Phänomens der Konservativen Revolution stellte in einer WELT-Besprechung den ideengeschichtlichen Zu- 
sammenhang unseres politischen Ansatzes mit vereinzelten Gruppen während der Weimarer Republik her und charak- 
terisierte diesen als eine "Topographie des Hufeisens", wo das linke und rechte Ende nahe zusammen liegen, weit 
entfernt vom gemeinsam verachteten Establishment der politischen Mitte. Die zurückliegenden 20 Jahre gaben jeden- 
falls genügend Anlaß, die Nähe zwischen den Enden zu erkunden und die Konturen der Verachtung zu schärfen. 

Die politische Großwetterlage 1979 und die erheiternd schmerzhafte Er- 
kenntnis, daß nichts so bleibt wie es ist 

Und so fing alles an: 1979, das Jahr der Gründung unserer Zeitschrift, markier- 
te aut mehreren Ebenen Veränderungen, die die bis dahin geltenden politi- 
schen Kategorisierungen in Frage stellten. Anfang des Jahres hatte der westlich 
und proamerikanisch orientierte Schah Resa Pahlawi den Iran verlassen, und 
der Schiitenführer Ajatholla Khomeini kehrte aus seinem Pariser Exil zurück, 
um in seiner Heimat die "islamische Revolution" zu vollenden. Ein Vorgang, 
der die sogenannte westliche Welt bis ins Mark traf und erschütterte. Die 
antikolonialistische Bewegung hatte damit eine antimodemistische, sich nicht 
an den Werten und Normen der kapitalistischen oder staatskapitalistischen Ge- 
sellschaften orientierende Stoßrichtung bekommen. Nicht nur die US-Regie- 
rung und ihre europäischen Verbündeten, sondern auch die sowjet-russisch do- 
minierten Staaten gerieten in erhebliche Irritationen. Offensichtlich handelte es 
sich um einen Vorgang, der weder im Weißen Haus noch im Kreml vorausge- 
sehen worden war, und die Vorstellung, man könne die Welt in zwei, unter der 
jeweiligen Dominanz der westlichen und östlichen Supermacht stehende Sphä- 
ren einteilen, kam ins Schwanken 

Infolge der Ereignisse im Iran gerieten die beiden Supermächte USA und So- 
wjetunion - vor allem an ihren Rändern - unter Druck; in Vasallenstaaten wie 
Nicaragua und Afghanistan entstanden revolutionäre Bewegungen, die sich auf 
nationale Unabhängigkeit und einen eigenen gesellschaftspolitischen Weg be- 
riefen. Während die Sandinisten in Nicaragua den USA-treuen Diktator Somoza 
ins US-amerikanische Exil vertrieben, besetzten Ende des Jahres sowjetische 
Truppen die afghanische Hauptstadt Kabul, um den Abfall des Satellitenstaates 
zu verhindern und der Gefahr der voranschreitenden Islamisierung in den isla- 
misch geprägten Südstaaten der Sowjetunion zu begegnen. Die Legitimations- 
krise der beiden Supermächte mündete in einer Verschärfung des Kalten Krie- 
ges und einer beiderseitigen Aufrüstung von bis dahin nicht gekannter Quali- 
tät. 

Innenpolitisch zeichneten sich neue politische Allianzen ab. die die klassische 
Unterscheidung von links und rechts als Relikt des 1 9. Jahrhunderts erscheinen 
ließ. Im Kampf gegen den Neubau von Kernkraftwerken (das Kernkraftwerk 
Three Mile Island bei Harrisburg war gerade nur knapp einem GAU entgan- 
gen) oder nukleare Endlagerstätten verbündeten sich Wertkonservative, undog- 
matische Sozialisten. Christen und bis dahin Unpolitische zu einer Widerstands- 
bewegung, wie sie die Bundesrepublik bis dahin noch nicht gesehen hatte. Stand 
auch die Kritik an einer Wirtschaftsordnung, die die Profitinteressen deutlich 
über das Überlebensinteresse der betroffenen Menschen stellte, im Vordergrund, 
so war doch allen damals Beteiligten bewußt, daß die Lösung der anstehenden 
Probleme nicht mit staatskapitalistischen Modellen möglich war, da die kom- 
munistische Wirtschaftsweise die privatkapitalistische an ökologischem 
Vemichtungspotential noch übertraf. Über den Umweg der ökologisch inspi- 
rierten Gesellschaftskritik entstand zumindest bei vielen eine Bereitschaft, al- 
ternative Wirtschafts- und Gesellschaftsenlwürfe für realisierbar zu halten. Vor- 
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bereitungen für eine neue Partei mit grüner Ausrichtung wurden bundesweit ge- 
troffen. 

Sicher ist nur, daß man rinks und lechts nicht verwechseln darf 

In diesem politischen Klima, gekennzeichnet durch die weltweite Legitimations- 
krise der Supermächte USA und Sowjetunion und deren rasante Aufrüstung und 
den innenpolitischen Neuorientierungen breiter Bevölkerungsteile in Richtung auf 
alternative Gesellschaftsentwürfe, entstanden in der Bundesrepublik Erosions- 
prozesse sowohl im Lager der extremen politischen Linken als auch der radikalen 
politischen Rechten. Alle Gründungsmitglieder der Zeitschrift wir selbst entstamm- 
ten der altrechten NPD und empfanden sich - nach einem schmerzhaften Lösungs- 
prozeß von der Mutterpartei - als undogmatische Nationalisten auf der Suche nach 
neuen programmatischen Ansätzen und einem neuen politischen Resonanzboden. 
Da Verschwörung stheorien nicht nur zu den pathologischen Auffälligkeiten ewig 
erfolgloser Rechter gehören, sondern mit der physiognomischen Ähnlichkeit ein- 
eiiger Zwillinge ihre Vertreter sich auch im linken Lager finden lassen, sei hier 
wenigstens knapp skizziert, welche Differenzen zur NPD uns damals auf den Weg 
zu neuen politischen Ufern trieben. Denn immer noch geistert die Mär unter linken 
Genossen umher, die Gründung der Zeitschrift wir selbst sei eine abgefeimte Stra- 
tegie altrechter Rassisten, die auf eine vergleichsweise intelligente Art Verwirrung 
in das Lager der Linken tragen wollten, um ihre faschistische Ideologie dort ver- 
breiten zu können oder auch nur, um eine größere gesellschaftliche Anerkennung 
zu finden. 

Abnabelung von der allen Rechten und Hinwendung zur neuen ??? 

Die NPD als Partei der alten Rechten hatte es zwar verstanden, sich als die konse- 
quenteste parteipolitische Alternative zur Bonner Allianz der Status quo-Verfech- 
ter (also jener Kräfte, die sich auf Dauer mit der Teilung Deutschlands zu arrangie- 
ren bereit waren) darzustellen und bot damit vielen jungen Nationalisten eine poli- 
tische Heimat. Aber es ist ihr zu keinem Zeitpunkt gelungen, eine differenzierte 
Haltung zur NS-Zeit einzunehmen. Es gab immer wieder Bestrebungen vor allem 
aus den Reihen der Jungen Nationaldemokraten, eine zukunftsorientierte, intellek- 
tuell anspruchsvollere Politik zu formulieren und sich einer schon fast zum Partei- 
ritual entwickelten NS-Verklärung zu verweigern. Viele in den Reihen der NPD - 
ich gehörte zu ihnen - empfanden es als eine Beleidigung des eigenen Intellekts 
und als moralisch widerwärtig, daß die während des Dritten Reiches begangenen 
Verbrechen - und zu ihnen gehört der millionenfache Mord an den deutschen und 
europäischen Juden - bestritten oder bagatellisiert wurden. Nach unserer Meinung 
hatte sich die Partei in die Falle des Systems begeben, als sie sich auf die offizielle 
Argumentation einließ, daß Deutschland das Recht auf nationale Einheit und Sou- 
veränität mit den während der NS-Zeit verübten Verbrechen verspielt habe. Da 
sich die Mehrheit der damaligen Parteiführung auf dem Niveau des politischen 
Analphabetismus bewegte, konnte deren Antwort nur im Bestreiten jeder deut- 
schen Schuld und Verantwortung bestehen, um so den Anspruch auf eine nationa- 
le deutsche Politk aufrechterhalten zu können. Daß diese Position der damals ein- 
zigen nationalen Oppositonspartei den in Bonn Herrschenden mehr als lieb war, 
braucht wohl nicht näher erläutert zu werden. Zudem machte die Vergangenheits- 
fixierung der NPD sie unfähig, auf moderne Themen einzugehen. Das Bild des 
hypnotisch auf die Schlange starrenden Kaninchens kennzeichnet zutreffend die 
rechte Traditionspartei und ihr Verhältnis zum Nationalsozialismus. 

Auf der Suche nach einem dritten Weg 

Eine erste Abspaltung Anfang der siebziger Jahre führte zur Bildung einer Neuen 
Rechten, die allerdings nie über den Rang eines politischen Debattierklubs hinaus- 
kam und den Spaltpilz bereits in sich trug. Organisatorische Neuformierungen mün- 
deten in zwei nennenswerte Organisationen, die bis in die achtziger Jahre bestehen 
bleiben und den Ablösungsprozeß der wir selbst-Gründungsmannschaft vom or- 
ganisierten rechten Spektrum entscheidend beeinflussen sollten. Es waren dies die 



Das Leugnen und Verharm- 
losen des millionenfachen 
Mordes an den deutschen 
und europäischen Juden im 
rechten Lager und die 
daraus resultierende NS- 
Verklärung waren Haupt- 
gründe für unsere Abwen- 
dung vom organisierten 
Rechtsradikalismus 
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Treffen der dritten Art: 

linke Spontis, Mitglieder der 
maoistischen KPD, ehemalige 
Aktivisten der KPD/ML, 
aktive NPD-Kader. unzufrie- 
dene SPD-Genossen und 
konservative Ökologen und 
die Gründungsmannschaft der 
wir selbst trafen sich am 
Runden Tisch - Hoffnung auf 
Aktionsbündnisse zwischen 
linken und rechten Non- 
konformisten 



13. August 1981 
20 Jahre Berliner 

'Mauer 



T 

i*»» • 

rur ein 

f neu vereinigtes , j|. 

-unabhängiges und 
sozialistisches 
Deutschland 



Uns schien die Verbindung 
von nationaler, sozialer und 
ökologischer Frage zwingend 
und naheliegend als Grundla- 
ge einer ganzheitlichen 
Systemaltemative 



vor allem in Norddeutschland aktiven Solidaristen und die wohl etwas besser 
organisierten und auch bundesweit kadermäßig auftretenden National- 
revolutionäre der SdV (Sache des Volkes) / Nationalrevolutionäre Aufbau- 
organisation. Während die Solidaristen ein ausgesprochen ökologisches Pro- 
gramm entwickelt hatten und sich auch personell sehr stark in der Gründungs- 
phase der GRÜNEN engagierten, versuchten die Nationalrevolutionäre der SdV 
weiterhin eine eher elitär ausgerichtete Politik der Bewußtmachung national- 
revolutionärer Politikfelder. 

Zu beiden Organisationen suchten die Gründungsmitglieder der Zeitschrift wir 
selbst bereits vor ihrem Parteiaustritt Kontakt, fanden jedoch weder die zu do- 
minant erscheinende ökologische Orientierung der Solidaristen noch die straf- 
fe Kaderbildung der SdV - parteigeschädigt wie alle waren - attraktiv. Hinzu 
kam, daß wir in der Lösungsphase von der NPD eine Vorfeldorganisation mit 
dem revoiutionär-sponithaften Namen Grüne Zelle Koblenz ins Leben gerufen 
hatten und Einfluß auf den sich abzeichnenden Gründungsprozeß der Grünen 
nehmen wollten. Daß sich hier die merkwürdigsten Begegnungen der dritten 
Art zutrugen, gehört zu dem immer wieder gerne kolportierten Gründungs- 
mythos der wir selbst. Tatsächlich trafen sich in den von uns organisierten 
Runden linke Spontis, Mitgliederder maoistischen KPD, ehemalige Aktivisten 
der KPD/ML. aktive NPD-Kader, unzufriedene SPD- Mitglieder und konserva- 
üve Ökologen und brachten neben erstaunlich fairen Diskussionen auch ge- 
meinsame Aktionen (z.B. Demonstration gegen das AKW Mühlheim-Kärlich) 
zustande. Richtig ist aber auch, daß dies sich nie zu einer stabileren, auf Dauer 
angelegten Arbeitsgrundlage entwickelte. 

Allerdings bestärkten uns diese Erfahrungen. Abstand auch zu den aus der Neuen 
Rechten hervorgegangenen Gruppen zu halten. Ganz vage schwebte uns vor, 
daß es möglich sein müßte, linke und rechte Nonkonformisten zusammenzu- 
bringen und über die wesentlichen politischen Themen streiten zu lassen, ohne 
jeweils nach der Parteizugehörigkeit oder Selbsteinordnung in die politische 
Gesäßgeographie zu fragen. Damit war ein Grundmotiv zur Gründung unserer 
Zeitschrift gefunden. 

Erste Ernüchterung oder: Die nationale Abstinenz der Unken 

Schmerzhaft mußten wir registrieren, daß im grün-alternativen Lager die na- 
tionale Frage keine Rolle spielte. Weder die volkliehe Identilütsproblematik in 
einer modernen industriegesellschaft noch das Trauma der staatlichen Teilung 
Deutschlands fand sich in den Programmen der verschiedenen grünen Grün- 
dungsgruppen wieder. Dabei schien uns die innere Verbindung von nationaler, 
sozialer und ökologischer Frage so zwingend und naheliegend, daß wir nicht 
verstehen konnten, warum die sich neu formierende außerparlamentarische grü- 
ne Opposition die Gelegenheit nicht beim Schopfe ergriff, eine ganzheitliche 
Systemallernative - unter Einschluß der nationalen Frage - zu den kapitalisti- 
schen und kommunistischen Irrwegen zu formulieren. 

Gerade in der Friedensfrage meinten wir einen Beitrag leisten zu können, in- 
dem wir den Zusammenhang von Deutschlands Spaltung und den sich auf deut- 
schem Boden waffenstarrend gegenüberstehenden Militär- und System- 
bündnissen aufzeigen wollten. Daß sich hier an der Frontlinie der Supermächte 
die einmalige Chance bot, durch eine konsequente Politik in Richtung auf Pakt- 
freiheit der beiden deutschen Staaten - mit dem Zwischenziel einer Konfödera- 
tion und dem Endziel einer Neuvereinigung - sowohl systemalternative Politik- 
konzepte umzusetzen als auch durch eine weitgehende Entmilitarisierung ein 
geeintes Deutschland als Friedensmacht in Europas Mitte zu etablieren, schien 
uns der Mühe wert, über ein geeignetes Forum - wenigstens als Idee oder poli- 
tisches Konzept - in die Öffentlichkeit getragen zu werden. 

So erschien - nachdem wir alle parteipolitischen Brücken Mitte 1979 abgebro- 
chen hatten - im Dezember 1979 die Nummer lder Zeitschrift wir selbst. Be- 
wußt hatten wir die deutsche Übersetzung des gälischen Sinn Fein ( wir selbst) 
gewählt, denn es war uns wichtig, ein Medium oder Diskussionsforum, das 
sich im Untertitel als Zeitschrift tür nationale Identität zu erkennen gab. nicht 
auf die deutsche Frage allein zu fokussieren. Unter dem starken Einfluß des im 
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dänischen Exil lebenden Kultursoziologen Henning Eichberg stehend, hatten bei 
uns Gedanken von einer Solidarität aller um Identität und Selbstbestimmung kämp- 
fenden Völker Platz gegriffen. Vertraut mit den Schriften dieses ehemals neurechten 
Vordenkers, der z.unehmend intellektuell heimatlos geworden war und sich ver- 
stärkt linke Publikationsorgane (Befreiung, das da/ avanti, Ästhetik & Kommuni- 
kation) als Sprachrohre zur Verbreitung seiner unkonventionellen Gedanken ge- 
sucht hatte, setzten wir große Hoffnung auf die Bereitschaft der undogmatischen 
Linken, sich nationalen Gedanken gegenüber zu öffnen. 

Etwas unbeholfen, aber beseelt von hochfliegendem Idealismus und jugendlicher 
Blauäugigkeit wagten wir uns im Editorial der Nr. 1 an folgende Selbstcharakteri- 
sierung: sind wir. die junge alternative Bewegung, die die eigene Identität verloren 

sieht und sie wiedergewinnen will. Wiedergewinnen - die geraubte Sprache, 
die durch Amerikanismen zersetzt und zerstört wurde. Wiedergewinnen - die 
eigene Volkskultur, die immer stärker durch die Besatzungskultur zurückge- 
drängt wurde. Neugewinnen - unsere nationale Einheit, welche nach der ver- 
brecherischen Hitlerdiktatur zunichte gemacht wurde. Überwinden wir die 
Entfremdung an unseren Arbeitsplätzen. Entdecken wir unsere Natur und 
Umwelt wieder. Gehören wir wieder uns selbst, erteilen wir den Geschäftema- 
chern und Profithaien eine Abfuhr. 

Wir Menschen sind gleichwertig, aber verschiedenartig, erst wer dies erkennt, 
wird sich selbst finden und sich von der Welteinheitsideologie lösen. 

Seien wir wieder Menschen mit Gefühlen, treten wir jener grauenvollen 
technokratischen Entmenschlichungsstrategie der Kapitalisten entgegen. Ent- 
decken wir wieder die Region und die Nation, unsere Heimat, treten wir jenen 
entgegen, die unsere Heimat radioaktiv verseuchen wollen, unsere Bäume ab- 
reißen. mitten durch unser Volk eine riesige Mauer mit Mienen und Stachel- 
draht errichten und auf uns schießen, wehren wir uns. daß heute schon wieder 
demokratische Grundrechte abgebaut werden. Berufsverbote ausgesprochen 
werden... 

Jawohl, wir sind Nationalisten, wir sehen nämlich nicht ein, daß auch nur 
eine Minute länger Deutschland besetzt und geteilt sein muß. Wir wollen aber 
nicht nur die äußere Freiheit unseres Volkes, sondern eine DEUTSCHE RE- 
PUBLIK. welche sozialistisch, ökologisch, basisdemokratisch und landsmann- 
schaftlich orientiert ist. Darüber hinaus sind wir solidarisch mit jedem, der 
sein eigenes Selbst finden will, ob in Europa, Afrika oder Lateinamerika. Wer 
für NATIONALE IDENTITÄT in Deutschland eintritt. wird selbstverständ- 
lich den Freiheitskampf der Korsen. Basken, Eriträer, Kurden, Waliser usw. 
unterstützen. Ebenso selbstverständlich wird die Solidarität im Kampf gegen 
Diktatur, kapitalistische Ausbeutung und marxistische Konzentrationslager 
sein... 

WIR SELBST wollen wir seihst bleiben, die Ideologien von " rechts " und" links“ 
sindßr uns überholt, lassen wir diese also hinten liegen. 

Neue Hoffnung: wenige Stecknadeln im linken Heuhaufen 

Die Titelseite der ersten Nummer zierte Rudi Dutschke, dessen nationale Verbal- 
kraftakte ("Wer Deutschland spaltet, spaltet die deutsche Arbeiterschaft!") uns 
wieder begründete Hoffnung auf ein Einlenken der undogmatischen Linken auf 
eine Politik der nationalen Souveränität zu geben schienen. Dutschke hatte im Herbst 
1979 gemeinsam mit Wolf Deinen (einem DDR- Dissidenten, SPD-Mitglied und 
späteren ws- Autor), an einem Kongreß undogmatischer Sozialisten in Köln teilge- 
nommen und mit seinen befreiungsnationalistisch klingenden Thesen gegenüber 
der asiatischen Despotie Sowjet-Rußlands sich den Zorn der orthodoxen Linken 
zugezogen. Beflügelt von solchen Erfahrungen war für die ws-Kemmannschaft 
der ersten Stunde die vorrangige Orientierung auf Grüne und undogmatische So- 
zialisten als Ansprechpartner festgelegt, ohne daß wir unsere politische Vergan- 
genheit verleugnen wollten. Daß wir hierbei dem Irrtum unterlagen, Toleranz und 
die Pflege von Meinungsvielfalt gehörten zur neuen politischen Kultur des grün- 
alternativen Milieus, ahnten wir damals noch nicht. 

Historische Vorbilder - Nationalrevolutionäre in den zw anziger und dreißiger 
Jahren 

So ganz ohne historisches Beispiel war dieser waghalsige Versuch, die politischen 
Lagergrenzen um der Nation willen zu durchbrechen und nach neuen Allianzen 




Henning Eichberg, geboren 
1 942, Kultursoziologe im 
dänischen Exil, war von Beginn 
unserer Arbeit an geistiger 
Anreger, Ideengeber und wichtig- 
ster Autor 
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Nr.2/81 mit einem Beitrag von 
Sebastian Haffner: Nation und 
Revolution, in dem er die These 
aufstellte: Nationalismus ist eine 
linke, Imperialismus eine rechte 
Idee! Fortan waren wir 'Wanderer 
zwischen den Welten" 




Ernst Niekisch. 

Federzeichnung von Prof. Dotter- 
weich 




Niekischs programmatische Schrift 
"Hitler - ein deutsches Verhäng- 
nis". 1932 



jenseits der saturierten Bürgerlichkeit zu suchen nicht. Bereits in der Weimarer 
Republik hatte sich ein revolutionärer Typus gezeigt, der geprägt vom Front- 
und Schützengrabenerlebnis des Ersten Weltkrieges sich einem soldatischen 
Sozialismus verbunden fühlte und für die Welt der besitzbürgerlichen Raffer 
nur Verachtung empfand. So gab es Gruppen innerhalb der KPD, etwa die 
Hamburger Nationalbolschewisten um Heinrich Laufenberg und Fritz 
Wolffheim, die zum nationalen Volkskrieg gegen den Westen aufriefen oder 
Rechte, die im Kommunismus eine nationale Notwendigkeit sahen, um das 
Volk vom Joch des westlichen Imperialismus und der Versklavung durch das 
Diktat von Versailles zu befreien. Aber nur kurzzeitig gab es Fühlungnahmen, 
Annäherungsversuche und auch vereinzelte gemeinsame Aktionen zwischen 
nationalen Bolschewisten und sozialistischen Nationalisten (z.B. im Ruhrkampf 
1923, als versucht wurde, mit Sabotageakten die Ausplünderung des Ruhrge- 
bietes durch die Franzosen zu verhindern). 

Erst 1930 gab es ernsthaftere Versuche - initiiert jeweils aus den beiden großen 
Massenparteien NSDAP und KPD - . aufeinander zuzugehen. Gregor Strasser, 
Kopf des linken Flügels der NSDAP, sprach von der "antikapitalistischen Sehn- 
sucht" des deutschen Volkes, und die KPD stellte im August 1930 eine 
Programmerklärung "zur nationalen und sozialen Befreiung des deutschen 
Volkes" auf. Diese neue Richtung der KPD wurde nach dem ehemals national- 
sozialistischen Reichswehrleutnant Richard Scheringer. der 1931 noch wäh- 
rend seiner Festungshaft zu den Kommunisten konvertierte, als "Scheringer- 
Kurs" der KPD bekannt. 

Es sollte Anfang der 80-er Jahre zu den bedeutenderen "Taten" unserer jungen 
Redaktions-Mannschaft gehören, den damaligen Ehrenvorsitzenden der 
moskaulreuen DKP Richard Scheringer auf seinem Hof in Bayern besucht und 
mit ihm ein ausführliches Gespräch über die Motive seines sehr national ge- 
prägten Kommunismusverständnisses gesprochen zu haben. Die DKP-Oberen 
heulten nach der Veröffentlichung des Interviews auf und ließen in der Folge 
keine Gelegenheit ungenutzt, die Zeitschrift wir selbst und ihre Macher als 
Speerspitze des deutschen Faschismus zu verunglimpfen. 

Aber auch aktive Hitler-Gegner aus den Reihen der NSDAP, wie Karl E. Naske, 
Freund und Mitkämpfer Otto Strassers und seiner Schwarzen Front, kamen in 
wir selbst zu Wort. Es gab sie also tatsächlich, diese merkwürdigen Biographi- 
en der linken Leute von rechts und der rechten Leute von links, die uns nicht 
nur faszinierten, weil sich in ihnen der querköpfige, unangepasste, revolutionär 
gestimmte politische Typus zeigte, sondern weil in diesen Menschen eine gei- 
stesgeschichtliche Tradition des romantisch und idealistisch geprägten deut- 
schen Nationalbewußtseins lebendig zu sein schien, der sich den Vereinnah- 
mungsstrategien der jeweils Herrschenden stets entzog. 

Als herausragender Kopf dieser "Wanderer zwischen den Welten” galt uns Emst 
Niekisch, dessen antiwestliche Haltung und politische Hinwendung zum Osten 
einiges bereits von dem vorwegnahm, was wir uns als Handlungsoptionen für 
das geteilte Deutschland versprachen. Seine frühen Warnungen vorder Gefahr 
des Hitlerismus, wie er sie in seiner bereits 1932 publizierten Schrift "Hitler - 
ein deutsches Verhängnis" (ein Reprint erschien 1995 in unserem Verlag) mit 
den prophetischen Zeichnungen A.Paul Webers ausgesprochen hatte, und sei- 
ne Verurteilung 1937 zu lebenslanger Haft durch die NS-Justiz zeichneten 
Niekisch auch als moralische Instanz aus. So wie viele seiner Kampfgefährten 
gehörte er zu jenen, die gerade aus nationalen Beweggründen Widerstand ge- 
gen den Hitlerismus geleistet hatten. An diese Tradition anzuknüpfen und sie 
nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, war uns immer ein Anliegen, das bei 
vielen Linken auf helle Empörung stieß, weil ihnen Niekisch und sein Umfeld 
zu nationalistisch und nicht ausreichend demokratisch legitimiert schienen (wer 
war dies schon in der ersten Hälfte des Jahrhunderts) und den Rechten das 
blanke Entsetzen in die Augen trat, weil Rußland, der Osten und gar der Kom- 
munismus ihnen als Synonyme für das Böse schlechthin galten. 
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Neue Ostorientierung • Konföderation Deutschland - aktive Friedenspolitik 



Die ws-Redaktion nahm nie ein Blatt vor den Mund, wenn es darum ging, die 
Verbrechen des Kommunismus beim Namen zu nennen. Das GULAG-System und 
die Unterjochung der Ostvölker wurden in zahlreichen Artikeln scharf attackiert. 
Auch unsere sicherlich vorhandene Sympathie für eine neue Ostorientierung blieb 
nicht ohne Widerspruch in der Zeitschrift. So ließen wir die ungarischen Autoren 
Ferenc Feher und Agnes Heller 1985 in einem großen Beitrag vor einem "neuen 
Rapallo" warnen (Osteuropa unter dem Schatten eines neuen Rapallo). Dennoch 
herrschte die Grundstimmung vor, in der vom Westen ausgehenden kulturellen 
Überfremdung (Amerikanisierung) und der militärischen Einbindung in ein Bünd- 
nis, das der Bundesrepublik lediglich den Status eines Vasallen zubilligte, die 
nationalpolitisch größeren Gefahren zu sehen. 

Entsprechend deutlich favorisierten wir alle politischen Bestrebungen, die eine Lok- 
kerung der NATO-Einbindung der Bundesrepublik zum Ziel hatten. Bereits 1985 
veröffentlichten wir das umstrittene Bülow-Papier, das der SPD- Verteidigungsex- 
perte angefertigt hatte, um die auf deutschem Boden dies- und jenseits der System- 
grenze angehäuften militärischen Konfrontationspotentiale aufzuzeigen und als 
Ausweg einen schrittweisen Rückzug der in Deutschland stationierten Truppen 
der beiden Hegimonialmächte bis zum Jahr 2000 anzudeuten. Wolfgang Venohrs 
Zehn-Punkte-Plan für die Herstellung einer Konföderation der beiden deutschen 
Staaten erschien bei uns schon im Jahre 1985 und hätte damals, wäre er Grundlage 
einer operativen Deutschlandpolitik der Bundesrepublik geworden, die Chance 
geboten, ohne Ausdehnung des NATO-Raumes in Richtung Osten einer Neu- 
vereinigung Deutschlands den Weg zu ebnen. Auch eine friedensvertragliche Re- 
gelung. die uns 1990 verwehrt wurde, wäre in der Folge möglich und der mit dem 
Beitritt der DDR zum Geltungsbereich der Bundesrepublik eingetretene faktische 
Ausverkauf der DDR-Wirtschaft wahrscheinlich weitgehend vermieden worden. 
Die Schlachten von gestern heute noch einmal zu schlagen, ist sicherlich nicht 
möglich. Dennoch nehmen wir uns das Recht heraus, die Lüge der Bonner Partei- 
en, niemand habe die Neuvereinigung Deutschlands kommen sehen und niemand 
habe deshalb Konzepte für diesen Fall in der Schublade haben können, einmal 
beim Namen zu nennen. Alle Jahrgänge der Zeitschrift wir selbst zeigen, daß es 
einige unverbesserliche Wiedervereinigungsbefürworter - von vielen als Chauvi- 
nisten und Revanchisten beschimpft - gegeben hat. die zu nonkonformen Denkan- 
sätzen um der Nation willen bereit waren und die Unhaltbarkeit einer auf Dauer 
angelegten deutschen Teilung erkannten. Sie publizierten fast alle in unserer Zeit- 
schrift, die sich spätestens Mitte der achtziger Jahre zum Sprachrohr eines non- 
konformen Patriotismus gemausert hatte. Interviews und Beiträge erhielten wir 
u.a. von folgenden prominenten Autoren: Sebastian Haffner, Wolfgang Venohr, 
Josef Beuys, Professor Hellmut Diwald (Historiker), Professor Arno Klönne (So- 
ziologe), Professor Theodor Scheisfurth (Völkerrechtler, SPD), Professor Wolf- 
gang Seiffert (Völkerrechtler und früherer Berater Honeckers), Herbert Ammon 
(damals im deutschlandpolitischen Arbeitskreis der AL in Berlin, Mitarbeiter den 
Neuen Gesellschaft), Pfarrer Heinrich Albertz. 

Es ist geradezu ein Treppenwitz der Weltgeschichte, daß der damalige Bundes- 
kanzler Kohl, der noch Ende 1988 anläßlich seines Besuches in Moskau davon 
gesprochen hatte, daß die Wiedervereinigung allenfalls eine Sache zukünftiger Ge- 
nerationen sei, das 10-Punkte-Konföderationsmodell Wolfgang Venohrs 1989 fast 
wortgenau zu einem Zeitpunkt aufgriff, als die Menschen in der DDR sich - zu 
Recht - nicht mehr mit Versprechungen vertrösten lassen wollten und auch die 
Zwischenlösung einer Konföderation nicht mehr bereit waren zu akzeptieren. 

Solidarität mit nationalen Befreiungsbewegungen 

Es gehört zu den Besonderheiten und zum unverwechselbaren Profil unserer Zeit- 
schrift, daß die nationale Frage niemals nur auf das Thema deutsche Teilung oder 
deutsche Identität reduziert, sondern im Zusammenhang mit weltweit zu beobach- 
tenden nationalen Emanzipationsbewegungen gesehen wurde. Eichbergs Ethno- 
pluralismuskonzept sollte nach unserem Verständnis nicht nur die Bedeutung der 
Differenz für eine volkliche oder nationale Identitätsbildung bezeichnen, sondern 




Unsere größte Sehnsucht. 
Überwindung der deutschen 
Teilung und Abzug der Besat- 
zungsmächte von deutschem 
Boden 
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Solidarität mit nationalen 
Emanzipationsbewegungen 
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auch den funktionalen Wert einer bunten, vielfältigen, nicht normierbaren Welt 
unterschiedlichster Kulturen gegenüber einer auf Vereinheitlichung, Kontrol- 
le und Kalkulierbarkeit drängenden weltweiten Vermarktungsstrategie heraus- 
steilen. So gesehen war der Kampf der Basken für ihre eigene Staatlichkeit 
oder der Iren für Unabhängigkeit vom britischen Neokolonialismus nichts Frem- 
des. sondern eng mit unserem Einsatz für deutsche Einheit und Souveränität 
verbunden. 

wir selbst-Reportagen über den Kampf der ETA und der Partei Herri Batasuna 
im Baskenland, der IRA in Nordirland oder Reiseberichte über die Versuche 
der libyschen Revolutionäre unter Muammar al Gaddafi, einen eigenständi- 
gen, beduinischen Sozialismus auf arabischem Boden umzusetzen, zählten zu 
den Glanzstücken unserer Arbeit. Der Chef der Sinn Fein. Gerry Adams, gab 
uns 1896 ein Exklusiv-Interview, in dem er die Notwendigkeit des bewaffne- 
ten Kampfes der IRA in Nordirland erläuterte. Heute ist Gerry Adams der aner- 
kannte Verhandlungsführer der Nordiren bei den Friedensgesprächen mit der 
britischen Regierung. 



Im Mai 1985 führte die größte arabische 
Wochzeitung, Al-Moukif al-Arabi, ein 
Interview mit den Herausgebern der 
Zeitschrift wir selbst, Siegfried Bublies 
und Karl Höffkes. Beide erhielten und 
nutzten die Möglichkeit, Millionen 
arabischen Lesern die friedens- 
gefährdende Dimension der Spaltung 
Deutschlands darzustellen. Bublies 
erläuterte die politische, militärische und 
wirschaftliche Abhängigkeit der 
deutschen Teilstaaten von den rivalisie- 
renden Supermächten USA und UdSSR 
und warb um Verständnis und Unter- 
stützung für den Wunsch der Deutschen 
nach Einheit und Unabhängigkeit. 
Höffkes verwies auf die sehr ähnlichen 
Probleme im arabischen Raum, wo die 
Teilung der arabischen Nation bis heute 
nur im Interesse der imperialistischen 
Mächte aufrechterhalten werde und 
sprach die Hoffnung aus, daß Araber 
und Deutsche ihre jeweilige geopoliti- 
sche Schlüsselstellung erkennen und im 
Sinne des Selbstbestimmungsrechts der 
Völker nutzen mögen. 



Ausgabe August/September 1983: 
enthält ein großes Interview mit dem liby- 
schen Revolutionsführer Muam-mar al 
Gaddafi, der sich mit dem Streben der Deut- 
schen nach nationaler Einheit und Unabhän- 
gigkeit solidarisch erklärte 

Große Beachtung fand das Interview, das Oberst Gaddafi, der libysche Revolu- 
tionslührer, unserer Redaktion 1983 in einem Beduinenzelt in der Nähe 
Bengahsis gab. Darin beschwor er das deutsche Volk, an seinem Recht auf 
nationale Einheit festzuhalten und überraschte durch seine Feststellung, er habe 
bei einem Besuch in Ost-Berlin die DDR-Machthaber aufgefordert, die Mauer 
niederzureißen. Seine Verwunderung galt der Tatsache, daß westdeutsche Po- 
litiker keinerlei Versuche unternähmen, die Idee der Einheit Deutschlands auf 
der weltpolitischen Bühne zu forcieren. 







Idrnuui und UxmutiuMaic >oU, 

Muammar 
al-Katlhn.fi 
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Empfang der wir 
selbst-Redaktion 
durch einen 
libyschen Basis- 
Volkskongreß 

Einige Jahre später erfuhr ich von einem hohen Bundesbeamten, daß das Bun- 
desinnenministerium dieses ws-Interview zum Anlaß genommen hatte, eine 
spezielle Arbeitsgruppe einzusetzen, die sich mit der Frage beschäftigen sollte, 
in welcher Weise in der arabischen Welt Bündnispartner für eine Politik der 
deutsch-deutschen Annäherung zu finden seien. Immerhin! 



Fortsetzung folgt in Nr. 1/2000 
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Henning Cichberg 



Opfermythen, Tätermythen 

Über Volh und identitäre Bilder - besonders in Deutschland 



,,/c/i habe Israel 1951 zum ersten Mal be- 
sucht. Ich kam mir dort irgendwie fremd vor. 
Ich kam zurück nach Berlin und Stuttgart - dort 
lebte ich damals - und war zu Hause. " 

„Ich selbst bin in Israel für die deutsche 
Vereinigung eingetreten . " 

„Mich hat eine Sache kaputtgemacht... das 
Bild meiner Nichte Rachel... Damit werde ich 
nie fertig. ” 

„Mein Vater ist vor meinen Augen depor- 
tiert worden. Ich hatte viele Indizien, daß mein 
Vater nach Treblinka gekommen ist. Inzwischen 
ist es so gut wie Gewißheit... 1989 habe ich 
gesagt: Jetzt fährst du hin. Ich bin quasi den 
Weg meines Vaters gegangen . " 

„Ich habe nichts oder fast nichts bewirkt... 
Wir (die deutschen Juden) sind fremd geblie- 
ben. ” 

„Ich möchte in Israel beerdigt werden . " 
Diese Bekenntnisse von Ignatz Bubis, die er 
kurz vor seinem Tod. irn Juli 1999. gegenüber 
dem .y Stern ” aussprach, schockierten Deutsch- 
land. Der namhafte Sprecher der deutschen Ju- 
den erklärte sich als gescheitert. Er sah sich als 
ein spätes Opfer der deutschen Verhältnisse, als 
fremd in Deutschland. Fallen Deutsche und 
Juden also doch auseinander? 

Ignatz Bubis - ein deutscher Mythos 

Ein anderer Fall: In der älteren Generation 
der Ostvertriebenen kann man in den letzten 
Jahren ein eigentümliches Sich-Zurück wenden 
in der Zeit erleben. Die Vertreibung aus dem 
Osten, die Jahre 1 945/46 in Schlesien. Ostpreu- 
ßen und im Sudetenland, nehmen in Gesprä- 
chen und Bewußtsein mehr und mehr Raum ein. 
Zeitungsausschnitte werden herumgereicht, die 
das gleiche immer von neuem beschreiben, die 
Verwüstungen, die Vergewaltigungen, den Ver- 
lust des Landes, die Hilflosigkeit der Überle- 
benden. Von hier geht die Erinnerung weiter 
zurück, zum alten Osten vor der Katastrophe. 
Der Markt der Erinnerungsbücher boomt. Er- 
innerungstreffen nehmen mit dem Fortgang der 
Jahre einen immer größeren Raum ein, und die 
damit verbundenen Gefühle werden intensiver, 
je größer der zeitliche Abstand und je geringer 
die Zahl der Zeitzeugen wird. Trauer mischt sich 
mit Empörung, bisweilen Aggression: Wir sind 



Mythen sind nicht „falsches Denken", wie man bisweilen 
umgangssprachlich sagt. Sondern sie liefern Bilder 
eines größeren „Wir", dem der Mensch sich öffnet. 
Zum Beispiel: \A/ir sind Opfer - oder sind wir Täter...? 



die Opfer, aber wer will das eigentlich zur 
Kenntnis nehmen?! Menschen fühlen sich un- 
verstanden und fremd in Deutschland. 

Persönlich entdecke ich in mir widersprüch- 
liche Reaktionen. Diese Menschen haben sich 
über Jahrzehnte hin gesicherte, z.T. wohlhaben- 
de Existenzen aufgebaut. Aber diese Zeit 
scheint aus ihrem praktischen Gedächtnis ver- 
schwunden zu sein. (Sie wird allenfalls reakti- 
viert, sollte jemand Kritik am „Wirtschafts- 
wunder" äußern.) Ein halbes Jahrhundert ver- 
blaßt, während das Davorliegende sich in den 
Vordergrund schiebt, immer unter dem Aspekt 
des Verlorenen, der Opfergeschichte. Ich beob- 
achte. wie ich mich dagegen wehre, in diese 
Vertriebenenidenlitäl einbezogen zu weiden. Ich 
bin zwar Schlesier von Geburt und Identität, 
aber „Wir sind die Opfer" - das bin nicht ich. 
Oder doch ? Der identitäre Opfermythos fordert 
mich heraus. 

Und plötzlich erscheint die Wendung des 
späten Ignatz Bubis in einem neuen Licht. Bu- 
bis war ein wohlhabender Mann, ein steinrei- 
cher Kapitalist in einem kapitalistischen Staat. 
Als einer der führenden liberalen Politiker war 
er allseits angesehen, er stand dicht bei den Me- 
dien und dicht bei den Machthabern. Wenn je- 
mand im westdeutschen Staat ein Täter war, 
einer, der etwas schaffte und geschafft hatte, so 
war es Bubis. Und dennoch erfuhr er sich als 
gescheitert, als ein innerer Emigrant. Am Ende 
stand das Selbstbild des Opfers. 

Gleichzeitig vernehmen wir Stimmen jun- 
ger Israelis und junger jüdischer Deutscher, die 
sich gegen die Opferidentität abgrenzen: Wir 
sind nicht Opfer und wollen es nicht sein. Für 
den Israeli heißt das zum Beispiel: Wir sind 
Täter gegenüber Palästinensern, und damit müs- 
sen wir fertig werden. Dazu fällt mir als einem 
Deutschen ein: Wir - wenn es denn ein solches 
deutsches Wir gibt, das auch diejenigen mit ein- 
schließt, lieber Baldur Springmann (wir selbst 
3/99. Brief S. 76-77), von denen ich inhaltlich 
scharf Abstand nehme wir waren es, unser 



Hängt das 
Täter-5ein der 
neudeutschen 
Kriegspartei mit 
„unserer" 
Opfer-Identität 
zusammen ? 
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Die Täter-Opfer- 
Problematlk 
verweist über 
die historisch- 
konkreten 
Ereignisse von 
Menschenvernich- 
tung und Vertrei- 
bung hinaus auf 
eine bildhafte 
deutsche Befind- 
lichkeit, - auf 
die mythische 
Dimension der 
Identität. 



Land war es, von dem 1999 wieder ein Krieg 
ausging und wo man für künftige Kriege eine 
multinationale Europaarmee vorbereitet, als ob 
die NATO nicht schon zu viel wäre. Wir waren 
nicht nur vor 1945. wir sind auch jetzt auf der 
Täterseite - auch dann, w'enn wir „dagegen wa- 
ren” oder „dagegen sind“. 

Zugleich beschleicht mich das unbehagliche 
Gefühl, daß das Täter-Sein der neudeutschen 
Kriegspartei - damit eben auch „unser” Täter- 
Sein - zugleich mit unserer Opferidentität zu- 
sammenhängt. 

Wie dem auch sei, mit dem Bild und dem 
Bildkonflikt ist man beim Mythos. Die Täter- 
Opfer-Problematik verweist über die historisch- 
konkreten Ereignisse von Menschenvernich- 
tung und Vertreibung hinaus auf eine bildhafte 
deutsche Befindlichkeit, eben auf die mythische 
Dimension der Identität. „Wir sind Opfer." Die 
sepulkrale Auswanderung von Ignatz Bubis 
wäre demnach nicht nur - vielleicht nicht ein- 
mal primär - ein Stück jüdischer Geschichte. 
Sie wäre auch und gerade Teil eines deutschen 
Mythos. 

Gewiß, die Opfer waren real, die einen wie 
die anderen. Und die einen Opfer sind mit den 
anderen nicht ohne w-eiteres vergleichbar. Aber 
Mythen sind vergleichbar. Was sind Mythen? 

Bilder - Identität, Praxis, Gefühle 

Mythen der Viilker sind, wenn wir von der 
Betroffenheit der Menschen ausgehen, nicht 
identisch mit den nationalstaatlichen Helden- 
bildern. wie sie das 19. Jahrhundert errichtete, 
oftmals in Gestalt von Denkmälern. Hermann 
der Cherusker und Kaiser Barbarossa. Luther 
auf der Wartburg und die Kaiserpracht der 
Reichsgründung von 1 87 1 - davon berichtete 
unlängst eine Berliner Ausstellung. Sie bewies 
mit ihrem verengten Blick einen charakteristi- 
schen Mangel an psychohistorischer Tiefe und 
an Sinn für Ironie ( Mythen der Nationen. Ein 
europäisches Panorama. Eine Ausstellung des 
Deutschen Historischen Museums, Berlin 1998. 
Katalog). Auch die waffenklirrende Germania 
auf wilhelminischem Sockel war kein Mythos, 
sondern eine Abstraktion, eine Allegorie - und 
ihre Humorlosigkeit entsprach im übrigen der- 
jenigen der neudeutsch-verbissenen Mythen- 
kritik. Wenn man nicht einfach alles Bildhafte, 
gesellschaftlich Ausgedachte oder Pathetische 
zum Mythos erklärt, so ist das Kriterium eines 
mythischen Bildes sein Bezug zur gesellschaft- 
lichen Praxis der Menschen. 

Mythen sind auch nicht mystifizierende 
Bilder. Diese Verwechslung ist mit der spiritu- 
ellen New-Age- Welle aus Kalifornien in Mode 
gekommen und hat bei der Neuen Rechten eine 
Parallele im „Traditionalismus” frei nach Rene 
Guenon und Giulio Evola. Pyramiden und Ad- 
ler. Dmidismus und Odinismus, Yin und Yang, 
Atlantis und Stonehenge. „Kaisertum“, ..Reich“ 
und „Kriegertum“ - das ist Literatur. Mythi- 
sche Bilder weisen über Literatur hinaus auf 
gesellschaftliche Praxis, auf rituelle Wiederho- 



lungen im täglichen Leben konkreter Menschen 
und auf persönliche Gefühle, die mit der Iden- 
litätsfrage verbunden sind: Wer sind wir selbst 

- wo kommen wir her - wo gehen wir hin? Im 
Hintergrund spielt immer die beunruhigende 
Frage der Entfremdung herein: Sind wir über- 
haupt wir selbst? 

In Mythen finden sehr unterschiedliche 
Stimmungen und Gefühle ihr Bild, ihre sinnli- 
chen und sinnhaften Bilder. Mythen handeln 
von Angst und Schmerz, Leiden und Empörung, 
Trauer und Verzweiflung, von Enttäuschung 
und Erschrecken, Scham und Zorn. Sie brin- 
gen aber auch Lust und Begehren zum Aus- 
druck, Liebe und Spannung, Festlichkeit und 
Hoffnung, Aufregung und Begeisterung, Ge- 
heimnis und Komik. Indem sie vom Leben der 
Menschen handeln, liefern die Mythen darüber 
hinaus Bilder von Zufriedenheit und Wiederer- 
kennen. Vertrautheit und Gemüt-lichkeit. von 
Bei-sich-selbst-zuhause-Sein . 

Nicht allein auf der Welt 

Nicht zufällig war es die Psychoanalyse, die 
die Mythen - neben Märchen und Träumen — 
als für unser Leben aussagekräftig wiederent- 
deckte (Sigmund Freud, Erich Fromm). Und 
zugleich begründete die Psychoanalyse den Be- 
griff der Identität (Erik H. Erikson). Identität, 
die Frage „Wer sind wir eigentlich?” führt zu 
Identialen. an denen wir unsere Identität fest- 
machen. Als solche Identiale sind drei beson- 
ders bedeutungsvoll: der Körper, der Name und 
die Lebensgeschichte (David Joel de Levita). 
Wer in seiner Identität verstört wird, erlebt sei- 
nen eigenen Körper als fremd, vergißt seinen 
Namen und bringt seine Lebensgeschichte 
durcheinander. Geschichte und Name verbin- 
den den einzelnen mit den anderen Menschen 

- wenn die anderen nicht da wären, hätte ich 
keinen Namen. Und meine Lebensgeschichte 
handelt von mir im Verhältnis zu anderen Men- 
schen. Name und Geschichte nicht nur von 
Völkern, sondern auch von einzelnen Menschen 
sind kollektiv-bildhaft, mythenhaltig. 

Aber auch in seiner körperlichen Existenz 
ist der Mensch nicht allein auf der Welt. Der 
Nabel ist ein lebendiger Hinweis auf unseren 
Ursprung, auf jenen „Sprung", mit dem wir aus 
dem Körper eines anderen Menschen hervor- 
gingen. Im Gegenwärtigen verbindet uns der 
Atem mit unserer Umwelt - und mit den ande- 
ren. Das sind nur zwei von den zahlreichen 
„Öffnungen", die den Menschen zu einem nach 
„außen” hin offenen Wesen machen (dazu mehr 
bei Peter Sloterdijk ). Es gibt etwas, was größer 
ist als der einzelne Mensch, das sind die Men- 
schen. Menschen sind vor dem Menschen da. 
sind um ihn und werden nach ihm sein. 

Zur Beschreibung dieses Größeren braucht 
es Bilder. Die Moderne benennt dieses Größe- 
re zum Beispiel als Fortschritt. Produktivität, 
Modernisierung, Mobilität oder Individualisie- 
rung. Der „Fortschritt" bezieht sich auf das Bild 
einer eindimensionalen Fortbewegung. Die 
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„Produktivität" assoziiert das Hervorbringen 
von Dingen und Leistungen - wo nichts ist, soll 
etwas werden; wo wenig ist, soll mehr werden. 
Die „Modernisierung" bezeichnet die inhalts- 
leere Korrektheit des Up-to-date-Seins und 
„Mobilität” die Veränderung im physischen und 
sozialen Raum, wohin auch immer. „Individua- 
lisierung” ist ein Bild des sich aufblasenden Ich, 
das so tut, als wären die anderen nicht da. 

Die modernen Götter, denen man das Le- 
ben, „die Karriere” des einzelnen unterwirft, 
mögen bei mythenkritischer Betrachtung also 
ziemlich merkwürdige Krüppel sein. Mythisch 
und machtvoll sind sie aber auf jeden Fall. 

Nation, Erinnerung, Aufgabe - was Wissen 
schafft 

Die „Nation” ist nach der klassischen Defi- 
nition von Einest Renan ein tägliches Plebis- 
zit. Sie erwächst aus der Erinnerung an Gemein- 
sames und dem Willen, zusammen zu sein. Die 
Erinnerungen ebenso wie der Wille, der Wunsch, 
die gemeinsame Aufgabe brauchen Bilder - wie 
sollten sie sich sonst ausdrücken? Die Millio- 
nen, die vor uns ihr Leben gelebt haben, sind 
uns nicht zugänglich, es sei denn durch zusatn- 
menfassende Erzählungen. Da tauchen Gesich- 
ter auf wie dem Franzosen seine Jeanne d’ Are, 
dem Schweden sein Engelbrekt Engelbrektsson. 
dem Dänen seine Thyra Danebod, dem Schwei- 
zer sein Wilhelm Teil, dem Tschechen seine 
Libussa und sein Jan Hus, der Deutschen ihr 
Arminius/Hermann und ihr Andreas Hofer. 

Wegen dieser Gesellschaftlichkeit der Men- 
schen gibt es keinen grundlegenden Wider- 
spruch zwischen der Wissenschaft und dem My- 
thos. Die Wissenschaft ist historisch ein Able- 
ger des Mythos, zunächst oft des nationalen My- 
thos. So begannen die moderne Geschichtswis- 
senschaft als Nationalgeschichte, die Linguistik 
und die Literaturwissenschaft als Wissenschaft 
vom nationalen Erbe in Sprache und Schrift- 
tum und die Folklore als Volkskunde, die „Kun- 
de vom Volke". Die Soziologie begann als Wis- 
sen vom „Fortschritt" des Volkes... 




Es steht also nicht (wissenschaftliches) Wis- 
sen hier gegen (mythischen) „Glauben” dort, 
sondern das Wissen hat selbst sozial-idcntitäre 
und insofern mythische Voraussetzungen. Wis- 
senschaft, gegen den Mythos gestellt, wäre ein 
reduziertes Wissen, ein Nicht- Wissen um die 
eigenen Voraussetzungen - gewissermaßen die 
über sich selbst unaufgeklärte Aufklärung. 
Mythos ist zwar nicht Wissenschaft, aber et- 
was, was Wissen schafft. Mythologie enthält die 
Möglichkeit von Vergleich und Kritik. 

Mythos, das sind nämlich immer Mythen 
im Plural. Den einen Mythos gibt es nicht. Da- 
mit sind die Zusammenstöße von Mythen ge- 
geben. und also kommt, wer Mythen erzählt, 
nicht darum herum, andere Mythen nicht zu 
erzählen - oder gar explizit von anderen My- 
then Abstand zu nehmen, also Mythenkritik. 

Es gibt nicht nur lebensspendende, sondern 
auch letale, todbringende Mythen. Derproduk- 
tivistische Mythos stellt uns in Aussicht, wir 
produzierten uns aus allen Problemen heraus. 
Und; Es gehe darum, die Unproduktiven zu 
vernichten. Jedenfalls sei die Produktion jenes 
„Größere”, das uns unsterblich mache und das 
es wert sei, daß man ihm Menschenopfer brin- 
ge - die „Kosten des Fortschritts". 

Die Frage ist nicht: Mythos oder nicht?, son- 
dern: Welche Mythen sind „unsere” Mythen? 



Die Frage ist 
nicht: Mythos 
oder nicht?, 
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Mythen sind 
„ unsere " Mythen? 
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„Unsere“ Mythen, sind sie eigentlich christ- 
lich oder heidnisch? 

Wenn das Christentum lehrt, der Mensch sei 
ein Ich im Gegenüber zu dem einen Gott, so ist 
der Mensch - sozial gesehen - allein in der Welt. 
Die anderen Menschen haben als „die Näch- 
sten“ für das Ich eine moralische, aber keine 
existenzielle Bedeutung. Der christliche Mythos 
ist volklos, androgyn, individualisierend - eine 
Herrschaftsreligion für das Römische Reich und 
alle anderen Imperien, denen die Völker zu 
schwierig sind, das Individuum aber als hantier- 
bar erscheint. 



„Unsere" Mythen ? 
Der schlafende Michel 
(nach IS48). 

Doktor Faustus, 
der Sucher. 

Der schuldbewußte 
Bösewicht. 

Der Karrierist. 
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Das Hermanns- 
denkmal im 
Teutoburger Wald 
mit dem 
erhobenen 
Schwert spricht, 
entgegen seiner 
antirömischen 
Absicht, eine 
imperiale, „römi- 
sche" Sprache. 




Heidnisch gesehen, ist der Mensch nicht al- 
lein auf der Welt. Menschen leben nur im Plu- 
ral, und den Mythos gibt cs nur als eine Viel- 
zahl von Mythen. Wo Religionen dies anerken- 
nen - und zwar praktisch anerkennen, unge- 
achtet ihrer offiziellen Theologie sind sie 
heidnisch. Sie erzählen von Volksgeistem und 
Volksgöttinnen. Zur Frau im Meer fliegt der 
Schamane der Inuit, und die Hilfsgeister fol- 
gen ihm. Die Disen. Fylgjen und Nornen, spä- 
ter die Äsen und Wanen begleiteten den Men- 
schen des Nordens. Der Erdbebengeist gibt den 
indonesischen Mentawaiem die Gesetze für das 
Leben im Langhaus... 

Auch monotheistische Religionen können 
in diesem Sinne heidnisch sein. Das Judentum 
als alttestamentarische Volksreligion weiß von 
einem einzigen Gott, der aber bei näherer Be- 
trachtung des Volkes eigener Stammesgott ist. 
Bei Martin Buber und Theodor Lessing war 
diese heidnische Dimension lebendig. 

Später entstanden sogar Heidentümer christ- 
licher Denomination. N.F.S. Grundtvigs däni- 
sches Christentum sagt: „Zuerst Mensch sein, 
und dann Christ "und rückt die Volklichkeit der 
Menschen in den Vordergrund. Die Afroameri- 
kanersingen in ihren Spirituals: „Let my people 
go ... to wake the tuvion’s Underground ... oh 
cliildren ... “. Die Volksreligion der Sklaven und 
Unterdrückten gibt den biblischen Bildern eine 
antikoloniale Wendung. Die russisch-slawophi- 
le Orthodoxie. Fjodor Dostojewskij, weiß von 
der tiefgehenden Differenz zwischen den Chri- 
stentümern der Völker. 

Zwischen Volksreligionen kann man nicht 
oder nur schwerlich konvertieren. Aber man 
kann sich gegenseitig anerkennen. Das fällt den 
universal volklosen Religi- 
— ■ onen schwer. 

Es ist daher ein Irrtum, 
# von „der jüdisch-christli- 

chen Tradition" zu spre- 
chen. wie es die „Neue 
Rechte" polemisch-ab- 




weisend tut und die haber- 
ntasistische Weltbürger- 
religion in konservativ-de- 
fensiver Absicht nachre- 
det. Zwischen dem volks- 
religiösen Judentum - „un- 
ser Volk, unser Gott" - und 
der christlich-römischen 
Tradition, die den Mono- 
theismus mit dem univer- 
salen Imperium verbindet 
- „eine Welt, ein Reich, ein 
Gott" - verläuft die Bruch- 
linie. 

Bei genauerer Betrach- 
tung spielen die Mythen 
mit ihrer heidnischen Viel- 
falt den etablierten Vorstel- 
lungen so manchen Streich. 
Und den hinter den Vor- 
stellungen gegenwärtigen 
Machtwünschen. 



Der Limes und die deutsche Selbstzerfallen- 
heit 

Welche Mythen also für unser Volk? Eher 
als der Kriegsheld oder der Kaiser ist für das 
bildhafte Selbstverständnis des deutschen Vol- 
kes wohl eine Gestalt wie der deutsche Michel 
aussagekräftig. „Wir” finden uns wieder in der 
Figur eines Tropfs, mit dem die anderen ma- 
chen, was sie wollen. Hier liegt allerdings der 
Opfermythos gleich um die Ecke. 

Dem Michel steht ein anderes Bild zur Sei- 
te: „Wir sind wieder wer.“ Oder zumindest: 
„Wir wollen - endlich, wieder - ein normales 
Land sein." Darin kann man Varianten des 
Tätennythos wiedererkennen - wie er sich einst 
an Bismarck-Denkmälern und später an „den 
Vätern des Grundgesetzes” festmachte, sich mit 
Produktion und Fortschritt verband und auch 
für die Kriegshelden zukünftiger „humanitärer 
Aktionen" offen ist. Bloß keinen deutschen 
Sonderweg! 

Für ausländische Beobachter ist oft verwir- 
rend. wie Deutsche sich von Fall zu Fall zu 
Tätern erklären - unter dem Stichwort Ausch- 
witz sich zugleich aber auch als Opfer be- 
schreiben. So als läge ihre Identität in Verlän- 
gerung derjenigen der Juden, und „die Nazis” 
wären irgendwie vom Mond gekommen, um 
Deutschland zu besetzen. 

Im historisch-psychologischen Untergrund 
solch deutscher Spaltung mag man die Ge- 
schichte eines Volkes - oder von Völkerschaften 
- erkennen, durch die der Limes des Römischen 
Reiches mitten hindurch verlief. Deutsch sein, 
das bildete sich auf der Grenze zwischen Un- 
terworfenen und Nicht-Unterworfenen heraus, 
zwischen Unterworfensein und Nicht-Unter- 
worfensein. Im Inneren der Menschen, also zwi- 
schen Freiheitsstreben und Selbstkolonisierung. 
Hrvoje Lorkovic hat auf Parallelen im südslawi- 
schen Identitätskonflikt aufmerksam gemacht, 
wo die Kroaten innerhalb, die Serben außer- 
halb des balkanischen Limes plaziert waren. 

Die Sache ist so kompliziert, weil sie in der 
dualen Aufteilung nicht aufgeht. Der Täter- 
mythos des „freien Germanen” ist nahe beim 
Selbst-der-Herr-Sein, Selbst -die-Macht-Haben, 
Selbst-Römer-Sein. Das pompöse Hermanns- 
denkmal im Teutoburger Wald mit dem erho- 
benen Schwert spricht, entgegen seiner antirö- 
mischen Absicht, eine imperiale, „römische” 
Sprache. Ein anderes Beispiel ist der Begriff 
der „Romantik". Als deutsche Intellektuelle um 
1800 den künstlerisch-literarischen Aufstand 
gegen Rom und die westliche Klassik versuch- 
ten, da nannten sie ihr Unternehmen nicht etwa 
Germantik, sondern Romantik. Mitten im Wi- 
derstand tauchte „Rom" wiederauf und gab ihm 
sogar seinen Namen. 

Apfelbaum. Rosenfeld, Finkelstein - Mythos 
und Neurose 

Aus dem inneren Limes resultieren immer 
erneut Schübe von Selbstzerfallenheit und 
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Selbsthaß. Der römisch zivilisierte Barbar haßt 
sich doppelt. Zum einen ist er unterworfen und 
unfrei. Als römischer Untertan schaut er voll 
Sehnsucht nach den dunklen Wäldern des frei- 
en Germanien. Und zum anderen ist und bleibt 
er unzivilisiert. Er wird im Grunde nie ein „rich- 
tiger" Römer und ein „normaler" Mensch sein 
(heute heißt das: Er wird nie eine „richtige'’, 
d.h. angelsächsische Demokratie oder einen 
„normalen” Staat bekommen) - und sehn- 
suchtsvoll schaut er nach Westen. 

Nach dem Verschwinden des Limes wieder- 
holte sich die Spaltung unter immer neuen 
Vorzeichen. Der deutsche Antisemitismus 
überführte die Neurose direkt ins politische 
Handeln. „Den Juden” auszurollen, das war 
einerseits der Kampf gegen das Zivilisiert- 
Unfreie in uns selbst, und dabei stand der 
hochgebildete, wohlhabende westliche Jude 
vor Augen. Antisemitismus war andererseits 
und zugleich der Kampf gegen das „Primiliv- 
Untermenschliche", projiziert in den östlichen, 
chassidischen, ärmlichen Kaftanjuden. Der 
deutsche Antisemit enthüllte seinen selbst- 
quälerischen Charakter, indem er die Osljuden 
statt Trotzki „Bronstein” nannte, statt Ka- 
menjew „Rosenfeld”, statt Sinowjew „Apfel- 
baum". statt Litwinow „Finkelstein"; er wand- 
te sich also nicht gegen den fremden, sondern 
gerade gegen den deutschen Klang im Jüdi- 
schen. Und es ging um mehr denn um Namen. 
Eine wunderbare deutsche Sprachkultur, die 
weit nach Osten hin reichte, wurde schließlich 
ausgerottet, das Jiddische mit seinen Wurzeln 
im Mittelhochdeutschen. Die Paranoia der 
„Endlösung” - ein durchaus römisch gedach- 
ter Begriff - bestand darin, daß „wir" die Opfer 
seien, die sich gegen „den Juden” als den Täter 
zur Wehr setzten 

Die „Antifas” von 1968 und in den 1980/ 
90er Jahren reproduzierten die Spaltung aul ihre 
Weise. Die Väter, so hieß es jetzt, waren die 
Täter, wir hingegen sind die Opfer. Wir sind 
rein und müssen die anderen entlarven, im Na- 
men der Opfer die Unreinen schlagen. 

Von „rechts" her antwortete man darauf zum 
Beispiel mit einer Vertriebenenidentität: Nein. 
wir sind das Opfer. Könnte der deutsche Osten 
und auch die Vertreibung nicht auf andere Wei- 
se aktualisiert und damit letztlich politisiert 
werden als im Rahmen des Opfermythos? (Aus 
den Ostpreußen-Büchern von Ulla Lachauer 
tritt diese Möglichkeit mit großer Deutlichkeit 
hervor.) 

Jenseits von Opfer und Täter? 

Der deutsche innere Widerspruch von 
Opfer und Täter befindet sich dicht bei der 
mörderischen Dialektik der Verfeindung. Ist da 
kein Ausweg aus dem viktimologischen Dilem- 
ma? Opfer und Täter - sollte es kein Drittes 
geben? 

Die dänischen Nissen zum Beispiel sind 
Zwerge mit einem unwiderstehlichen Drang. 
Streiche zu spielen und das Leben der „Gro- 



ßen" nicht emstzunehmen; sie sind weder Tä- 
ter noch Opfer. Das läßt sich sicher nicht auf 
Deutschland übertragen, die Mythen sind kein 
Supermarkt. Aber das Unernste, Augenzwin- 
kemde und Sclbstironische der mythischen Bil- 
der wirft ein Licht zurück auf die Deutschen, 
die nicht ganz zu Unrecht im Ruf der Humor- 
losigkeit stehen. Da treibt jedoch der Rübezahl 
seinen Schabernack. Till Eulenspiegel ist der 
Narr - und keineswegs der Besserwisser -, der 
die Obrigkeit und den Händler an der Nase her- 
umführt. indem er ihre Anordnungen buchsta- 
bengetreu ausführt. (Was kommt dabei heraus, 
wenn das Volk die Phrasen des Staats oder des 
Markts wortwörtlich nimmt?) Da ist aber auch 
Doktor Faust, der Sucher. Die Suchbewegung 
im Labyrinth ist weder Tun noch Lassen. Und 
der Baum ist weder Täter noch Opfer. 

Micheleien 

Reizvoll ist es, den deutschen Michel als 
etwas Drittes zu lesen. Also weder als den Mi- 
chael mit dem flammenden Schwert noch als 
das Opfer böser Machenschaften der „anderen”. 

Bei seiner ersten Erwähnung 1541 steht 
„teutsch Michel" für den einfachen, ungebilde- 
ten Bauern. Im 17. Jahrhundert plappert er die 
französische Modesprache der vornehmen 
Klassen nicht mit, sondern redet etwas, das dann 
zum modernen Deutsch wird. Das „Wach auf, 
deutscher Michel!” aus dem 19. Jahrhundert 
verweist darauf, daß er gern schläft, sich aber 
auch überraschend die Augen reiben kann. Als 
Spießbürger folgt Michel der Obrigkeit, als 
Ohne-Miehel - beim „Ohne mich“ der 1950er 
Jahre - weigert er sich, den Helm aufzusetzen. 
Ob er sich als Täter aufbläst oder als Opfer 
beklagt, ob er über sein Tätersein lamentiert 
oder sich als Opfer großlut. der Michel hat 
wunderliche, groteske, absurde Seiten - wie 
eben das Volk so spielt, in seiner Unberechen- 
barkeit... 

Wie auch immer, die Frage „Welche My- 
then für das deutsche Volk?“ ist nicht primär 
eine Frage der - z.B. staatlichen - Mythifizie- 
rung, sondern der Selbstanalyse von Menschen. 
Sie ermöglicht kritischen Abstand - und im 
übrigen auch überraschende Begegnung. Ignatz 
Bubis kam gerade als „Opfer“ wieder unter den 
anderen Deutschen an. Er lieferte nicht etwa den 
Beweis dafür, daß „Deutsche" hier und Juden" 
dort eben doch auseinanderf allen, sondern eher, 
daß deutsche Juden und andere Deutsche in my- 
thischen Bildern verklammert sind. Ob es ih- 
nen - den einen wie den anderen - gelallt oder 
nicht. Deutsches Judentum lebt uns anderen 
Deutschen die Widersprüche und inneren Kon- 
flikte des deutschen Mythos vor. 

Mit seinem Wunsch, woanders beerdigt zu 
werden, brachte Ignatz Bubis die Entfremdung 
in Deutschland auf einen bildhaften, mythen- 
haltigen Begriff. Vielleicht möchten sich auch 
andere Deutsche in diesem Deutschland nicht 
beerdigen lassen? Mythen geben Fragen an uns 
zurück. An mich und an dich. 




Der humorlose Deul sehe ... 




... oderTill Eulenspiegel, der 
Narr, oder...? 



Deutsche Juden 
und andere 
Deutsche sind 
in mythischen 
Bildern verklam- 
mert - ob e 5 
ihnen, den einen 
wie den anderen , 
gefällt oder nicht. 
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Freudenmal 
„Wir sind ein Volk“ 

(vom Potsdamer Platz aus oesehen) 

rückseitige Inschrift: 9.November 1989 



Baldur Springmann 



Heuer deutscher Mythos 



Wir brauchen ein sichtbares Zeichen unserer 

„Zusammenherzigkeit", eine Erinnerung auch an lo-jährigcn Mauerfall ^«finden »nie. Unter 

die lichten Seiten deutscher Geschichte. seiner Regie als Regionalsprecher der Deutsch- 

landbewegung und derjenigen von Annemarie 
Paulitsch als Vorsitzender der Bürgerbewegung 
für unser Land versuchten wir kleines Häuflein 
In seinem „Brief an Stefan“, dem Glanz- Deutschlandliebender denn auf dem flutlicht- 
stück der letzten wir selbst, hat Friedrich überstrahlten Sportplatz von Vacha unserer 
Baunack schon auf die „Freudenkundgebung“ Freude durch möglichst viel Bewegung Aus- 
hingewiesen, die an der ehemaligen Grenze zum druck zu verleihen. 
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Dieser äußere Ausdruck eines inneren Zu- ihn ganz deutlich vor mir: wie da in sanfter Kur- 
standes war aber auch die dringend gebotene ve die beiden Grundpfeiler aufsteigen aus Ost 
Abwehr gegen bittere Kälte und Nieselregen. und West und sich vereinen zu dem - weder 

In Anbetracht dessen bemühte ich mich als protzigen noch kleinlauten -nach oben hin int- 

erner der Sprecher, meine Vergleiche zwischen rner schlanker gerundeten Turm, von dessen 
„Einigkeit und Recht und Freiheit“ und „Frei- Spitze das Licht der schönen Seiten unseres 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ möglichst zu Volkstums und unserer Zusammenherzigkeil 
verkürzen und mich auf das zu konzentrieren. leuchtet. 

was mir bei der Schilderung von Einigkeit und Es gibt aber auch schon aus der im Entstehen 
Brüderlichkeit als ein helles Licht unseres begriffenen Planungsgruppe (Welche künstle- 
Volkstums eingefallen war. Diese Idee war mir rische, architektonische, finanzielle Begabung 
gekommen, als ich die am Lübecker Holstentor hat Lust mitzumachen??) den Vorschlag eines 
geforderte „concordia“ wörtlich mit „Zusam- die Ebertstraße überspannenden, hoch ge- 
menherzigkeit“ übersetzte. Und wenn solch eine schwungenen Bogens mit der Aufschrift „Wir 
Idee wirklich ein Ein fall ist, erscheint es einem sind ein Volk“ beziehungsweise auf der Rück- 
hinterher als pure Selbstverständlichkeit. Seite „9. November 1989“. 

Die sonnenklare Selbstverständlichkeit in Aus dieser und manch weiterer Rückmel- 
diesem Fall ist nun die, daß wir als Zeichen düng geht hervor, daß wir da in Vacha wohl 

unserer Zusammenherzigkeit und unserer Lie- eine Lawine losgetreten haben - bisher noch in 

be zu Volk und Vaterland ein Denkmal brau- Gestalt eines winzigen Schneebällchens, wel- 
chen, ein Erinnerungsma! an die Sternenstunde ches aber jetzt mit der Möglichkeit in sich los- 

vorzehn Jahren, als die aus dieser Liebe gebo- rollt, einmal das Projekt aller Deutschen zu 
rene Begeisterung alle Fesseln sprengte, alle werden, die sich ein schönes Zeichen der Licht- 
Schlagbäume und alle Herzen öffnete. Ein weit- Seite unseres „wir selbst“, unseres Volkstums, 
hin sichtbares Mal, ein Zeichen unserer erneu- wünschen, 
teil Einigkeit und 
von uns allen ge- 



wünschten Zu- 
sammenherzig- 
keit brauchen wir, 
ja, sonnenklar! 

Und wo könn- 
te dieses Lichtzei- 
chen sinnvoller 
erstrahlen als in- 
mitten unserer 
Hauptstadt, na- 
türlich nahe am 
Brandenburger 
Tor! Ein Bau- 
werk, diesseits 
und jenseits der 
ehemaligen Mau- 
er fußend und 
hoch über diesen 
geschichtsträch- 
tigen Raum em- 
porragend, - die 
aus dem Geist der 
Wahrheit heraus 
unbedingt gebote- 
ne Ergänzung zu 
dem dort geplan- 
ten Schandmal. 

Ja, Leute, und 
wie könnte dieses 
Freudenmal zur 
Erinnerung an die 
lichte Seite unserer 
Geschichte und 
unseres Volkstums 
aussehen? 

Ein schlanker, 
hoher Turm könn- 
te es sein! Ich sehe 
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Hans-Jürgen Lange 



Es war ein Ding, ge- 
nannt „Der Gral" 

Eine Wanderschaft zum Mythos der schwarzen 5onne 



„Der heilige Gral" gehört neben den Legenden über 
die Sintflut oder das untergegangene Atlantis zu den 
unsterblichen Mythen der Menschheit. 



Der Mythos - 
geheimnisvolle 
Kraft mit immer 
neuem Bezug 
zum hier 
und Jetzt 



Die Wurzeln des Mythos vom Gral 

Wolfram von Eschenbach beendete seinen 
„Parzival“ um 1210, heute gehört sein „Grals- 
Mythos“ zu den großen Werken der deutschen 
Literatur. 600 Jahre später wurde die Tradition 
um die künstlerische Vermittlung des Grals be- 
sonders nachhaltig von der Musik Richard 
Wagners geprägt, der diesen Stoff in seinem 
..Bühnenweihespiel Parsifal“ verarbeitete, nach- 
dem er die Arbeiten zu einem buddhistischen 
Drama eingestellt hatte. Der Mitbegründer des 
Südwestfunks Joachim-Ernst Berendt weist 
darauf hin. daß diese Oper mehr Affinität zum 
indischen Bhagavadgita besitzt als zur her- 
kömmlichen europäischen Auffassung und daß 
die Interpretationsversuche zu diesem Werk 
immer unbefriedigend sind, solange es christ- 



Was sind Mythen? Wenn man ein etymolo- 
gisches Wörterbuch aufschlägt, liest man: 
„ Überlieferung aus der Vorzeit eines Volkes in 
Form von Dämonen-, Götter- und Heldensa- 
gen, zur Legende Gewordenes.'" Diese Defini- 
tion zeigt, daß anscheinend allein durch das 
hohe Alter Überlieferungen eine geheimnisvolle 
Kraft innewohnt, eine Kraft, die einen immer 
neuen Bezug zum „Hier und Jetzt“ herstellt. 
„Der Mythos ist die , als zeitlose Gegenwart er- 
scheinende Aussage über die Zusammenhänge 
der Welt’ (Brockhaus), er ist überzeitlich (un- 
verfälschte Tradierung über Jahrhunderte und 
über Gesellschaftssysteme hinweg und zugleich 
Reaktivierung in der Gegenwart). Der Mythos 
als das .Immergleiche' ist zu verknüpfen mit 
dem , Immerneuen', der, je nach kulturellem 
Kontext, jeweiligen Neuheit, in der der Mythos 
sich manifestiert.“- Mil dieser Arbeit möchte 
ich in einigen „Streiflichtern“ die Wanderschaft 
des Grals zum Nationalsozialismus und seine 
Wandlungen darüber hinaus aufzeigen. 



lieh aufgefaßt wird. 3 Gerhard von dem Borne 
schreibt in seinem Buch „Der Gral in Europa“: 
„Durch dieses Werk hat er ( Wagner) aus 
menschheitshistorischen Zusammenhängen al- 
les gesagt, was er sagen konnte (...). Hierdurch 
war die Schwelle des 20. Jahrhunderts für die 
Zukunft deutlich gemacht: Das christliche Eu- 
ropa trägt in sich selbst die spirituelle Er- 
kenntniskraft, durch die dem Gral zugrundelie- 
gende Weisheit den Weg in das herankommen- 
de Jahrhundert zu zeigen. Und dieser Weg führt 
nicht in die Vergangenheit zurück.“* 

Dieser Wandel, der zum Wesen des Mythos 
gehört, wird auch in den schon angeklungenen, 
sehr unterschiedlichen Wurzeln des Grals deut- 
lich. So erschienen vor Wolfram von Eschen- 
bach die ersten literarischen Zeugnisse des 
„Grals“, der Roman „Pcrceval“ von Chretien 
de Troyes 5 und der sogenannte „Grand Saint 
Graal“ des Ritters Robert de Boron. h Ersteres 
kann nach verschiedenen Interpretationen für 
die heidnischen, das zweite für die bekannte- 
ren. christlichen Wurzeln der Gralslegende ste- 
hen. 

Robert de Boron verarbeitet die christliche 
I-egende 7 um den reichen Kaufmann Josef von 
Arimathia, der ein heimlicher Jünger Jesu war. 
Mit einem Kelch fing er das Blut des Gekreu- 
zigten auf, und in den Evangelien wird erwähnt, 
daß dieser Josef den Leichnam Jesu von Pila- 
tus erbat, um ihn in seinem eigenen Grab zu 
bestatten. Nach der christlichen Auslegung ist 
dieser Kelch, der das Blut Christi auffine. der 
„Gral“. 

Nach der Zerstörung Jerusalems im Jahre 
70 floh Joseph von Arimathia aus Palästina*, 
um im Norden eine neue christliche Gemeinde 
zu gründen. Nach Boron endete diese Flucht in 
Britannien, und Josef soll den Gral mit sich ge- 
führt haben. Die Legende berichtet weiter, daß 
er eine Tafel für zwölf Personen gegründet ha- 
ben soll, als Gedenken an das letzte Abendmahl 
Christi. Der dreizehnte Platz an dieser Tafel 
blieb immer leer, er wurde „der Gefährliche“ 
genannt, denn jedem, der sich dorthin setzte, 
brachte der Platz den Tod. außer für denjeni- 
gen. der den Gral erringen würde. Nach ande- 
ren Autoren gelangt Josef von Arimathia nur 
bis zum europäischen Festland und übergibt den 
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Gral dem sogenannten ..Fischerkönig“, der mit 
einer Schar von Getreuen auf Munsalvaesche, 
dem Berg des Heils, einen Tempel für den Gral 
errichtet. Don wird ein Orden von Gralsrittern 
ins Leben gerufen, um dem Gral zu hüten und 
ihm zu dienen. Die Ritter sitzen an einer Tafel 
und essen die Speisen, die ihnen der Gral als 
„Tischlein deck dich“ spendet. Als der Fischer- 
könig Amfortas am Schenkel und Geschlechts- 
teilen von einem Speer verwundet wird, ver- 
ödet das „Königreich“ des Grals. Nach psycho- 
logischer Sicht ist dieser kranke, impotente 
König ein Gottesbild, das der Erneuerung be- 
darf. 9 

Jene Lanze, die Amfortas die Wunde schlug, 
wird mit der Lanze des römischen Legionärs 
Longinus gleiehgeseizt, die Christus am Kreuz 
durchbohrte. Neben dieser Lanze gehören von 
nun an ein magisches Schwell und eine Platte 
zur Gegenwart des Grals. 

Der „Parzival“ des Wolfram von Eschen- 
bach enthält zwar viele Gleichheiten und Ähn- 
lichkeiten dieses Sagenstoffes, aber die Bedeu- 
tung des Autors wird meist höher eingeschätzt, 
weil sein Parzival zahlreiche neue Elemente 
enthält und Wolfram deutlich auf die fehlerhafte 
Überlieferung des Chretien de Troyes hinweist: 
,. Von Troyes der Meister Christian hat der Mär 
Unrecht angetan, das mag wohl zürnen Kyot, 
der uns die rechte Mär entbot.'"" 

Zu den Unterschieden, die bei Wolfram von 
Eschenbach nicht genannt werden, gehören: 
Das Leuchten des Grals, seine beseligende Wir- 
kung und die Vorteile, die er den Erwählten ge- 
währt, wozu auch ihre völlige Unverletzbarkeit 
gehört. 

„ Schwerwiegender sind aber die Angaben 
Wolframs über den Gral, die hei Christian oder 
Robert keinerlei Entsprechung finden, nämlich: 

1. ) der Gral als Stein, genannt .lapsil exillis': 

2. ) die Verbrennung des Phönix: 3.) neutrale 
Engel als Gralshüter: 4. ) die Inschrift auf dem 
Stein; 5.) die Bezeichnung der Gralsritter als 
.lempliise 6.) der wiederholte Hinweis, daß 
der Grul nur unbewußt gefunden werden kann: 
7.) die Kenntnis des Grals aus den Sternen.'" 1 

Schon in dieser Aufzählung ist zu erahnen, 
daß es bei Wolfram von Eschenbachs Text an- 
dere spirituelle, astrologische und alchemisti- 
sche Anspielungen gibt. Diesen Kontext spie- 
gelt auch die nähere Bezeichnung des Grals bei 
Wolfram als „lapsit exillis“ wieder. Die anschei- 
nend verstümmelte Bezeichnung 1 - 1 wurde von 
den Wissenschaftlern und verschiedenen Au- 
toren sehr unterschiedlich gedeutet: „lapis 
erilis“ - „Stein des Herrn“ bei San Marte 15 , 
„lapis betillis oder betillus“ bei Hagen 11 und 
„lapis ex coelis oder de coelis“ - „Himmels- 
stein“ bei Martin. 15 Unter dem Gesichtspunkt 
der alcheniistischen Deutung ist weiter die In- 
terpretation „lapis elixier“ von Burdach' 6 und 
Palgen 17 zu nennen. .Arnaldus de Villanova 
(gest. 1313) nennt den Uipis .lapis exilis ', den 
.unansehnlichen Stein’ (Rosarium, l.c., 
p.210 )“ 18 , was eine Eigenschaft des alchemisti- 
schen „Steins der Weisen“ beschreibt. 



Die Herkunft des Wortes „Gral“ bleibt al- 
lerdings im Dunkeln, selbst die zwingende Ab- 
leitung von dem altfranzösischen Wort graal - 
greal ist umstritten. !m allgemeinen wird ange- 
nommen, daß die Wurzeln des Worts in dem 
lateinischen „gradalis“ zu suchen ist, einer 
Prunkschüssel, in der die Speisen stufenförmig 
(gradatint) aufgeschichtet liegen. In der proven- 
calischen Mundart wird heute noch mit „grazal“ 
eine Schüssel bezeichnet. Daß aus dieser Ety- 
mologie nicht auf den Ursprung der Gralssage 
geschlossen werden kann, wird von den Wis- 
senschaftlern meist akzeptiert. 

Doch das Entscheidende in Wolframs mit- 
telhochdeutschem Parzival ist seine Darstellung 
des Grals als ein archaisches Symbol, denn er 
beschreibt das Mysterium als „einen Stein aus 
Luzifers Krone“. Diese heidnische Interpreta- 
tion, die mit Wolfram von Eschenbach zum er- 
sten Mal in der Literatur erscheint, steht gegen- 
über der christlichen Auffassung in einem un- 
auflöslichen Widerspruch dem einen ist das 

Gralsepos ein heidnisches Symbol und Ziel und 
... dem anderen ein christliches Mysterium und 
der Gral ein eucharistisches Gefäß ... solange 
es eine Wolfram von Esclienbach-Forschung 
gibt, stehen sich (diese) zwei Parteien in hart- 
näckiger Fehde gegenüber 

Interessanterweise hat die katholische Kir- 
che selbst die christliche Form der Gralslegende 
niemals aufgegriffen oder offiziell anerkannt. 
Seit den ersten Erwähnungen schweigt die 
Geistlichkeit zum Symbol des Grals. 

Die heidnischen Wurzeln des Grals mani- 
festierten sich schon lange vor Wolfram von 
Eschenbach, dazu gehören: 

1 . ) Die indischen Mythologien - Rigveda, Bha- 
gavadgita, Atharvaveda und Mahäbhärata -. die 
Sonne und Mond als himmlische Gefäße be- 
schreiben. Dieses kann als ein Urbild des Grals 
gelten, wobei die Sonne Milch und Brei und 
der Mond einen Rauschtrank (Soma) spendet. 
Das Reich des himmlischen Soma korrespon- 
diert mit dem Gralsschloß, das für die Gralsrit- 
ter nach der Erlösung des kranken Königs als 
„Elysium“, als das Land „Eden“ und das „Gol- 
dene Zeitalter“ gilt. 

2. ) Keltische Mythologien, wie die vier Schät- 
ze Irlands und das walisische Mabinogion, sie 
nennen die gleichen heiligen Insignien wie 
Chretien de Troyes sie als Begleiter des Grals 
beschreibt. So findet man in den vier Schätzen 
der Tuatha de Dannaan - des Geschlechts der 
großen irischen Muttergottheit Danu - das 
Schwert des Nuada. den Königsstein Lia Fail, 
den Kessel des Dagda und den Speer des Lugh. 
Dieser keltische Zweig kann für Wiedergeburt 
und Erneuerung - und die Harmonie eines 
rechtmäßigen Königtums mit dem Göttlichen 
stehen. 

3. ) Die iranischen Wurzeln. Als einer der er- 
sten wies Ludwig Emil lselin ;< auf diese Be- 
ziehungen hin, und nach der Übersetzung des 
„Hymnus von der Perle“, einer etwa 224 n. Chr. 
im Iran entstandene Sage um einen Königssohn, 
der eine verlorene Perle sucht, erklärte Fridrich 




Die heilige Lanze, sie galt 
als Lanze des Heiligen 
Mauritius und wurde als 
jene Lunte verehrt, mit 
der Longinus die Sein- 
Christi geöffnet hatte. 
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heidnische 
Wurzeln 
des Orals auch 
in Indischen , 
Keltischen und 
iranischen 
Mythologien 



von Suhlscheck, daß dies „die älteste erhaltene 
Fassung der Parzival -Legende“ 2 ' sei. 

Neben diesen Quellen gibt es zahlreiche 
Interpretationen und Betrachtungen, zu denen 
im deutschsprachigen Raum die in völkischen 
Kreisen vielbeachteten Arbeiten derariosophis- 
chen” Autoren Guido von List 2 ' und Lanz von 
Liebenfels 22 gehörten. Beide beschäftigen sich 
mit dem „Blutsmysterium" des Grals, das sie 
als eine Quelle ihrer Rassenmystik auffassen. 25 

Auch bei Wolfram von Eschenbach findet 
sich der Ansatzpunkt, daß die „Grals-Gemein- 
schaft" auf einer gemeinsamen Blutlinie basiert, 
wieder: „So vermittelt man vom Gral die Män- 
ner heimlich, Mädchen offen; sie sollen sich 
vermehren und durch den Dienst auch ihrer 
Kinder die Grals-Gemeinschaft größer ma- 
chen ," 26 

Die mittelalterliche Vorstellung, daß Seele 
und Lebensgeist im Blut wohnen, laßt sich 
ebenfalls bei der schon angedeuteten Verbin- 
dung zu den Alchemisten nachweisen. 27 

Nationalsozialismus und Gralsmythos 

Daß Lanz von Liebenfels zu den wichtigen 
gedanklichen Wegbereitem des nationalsoziali- 
stischen „Rassegedankens" zählt, wurde bereits 
aufgearbeitet. 2 '' Bei den Berührungen zwischen 
Nationalsozialismus und Gralsmythos ist es an 
dieser Stelle notwendig, den ehemaligen Dunzi- 
ger Senatspräsidenten Hermann Rauschning mit 
seiner Veröffentlichung „Gespräche mit Hitler" 
zu zitieren. In einem der „Gespräche“ zwischen 
1932 und 1934 soll Hitler gesagt haben: „.Das 
Problem ist: Wie kann man den Rassenverfall 
aufhalten ? Muß das so sein, wie Graf Gobi- 
neau 2v das gesagt hat ? Die politischen Konse- 
quenzen haben wir gezogen, keine Gleichheit, 
keine Demokratie! Aber soll man nun die Mas- 
sen des Volkes ihren Weg gehen lassen, oder 
soll man sie aufhallen? Soll man nur eine erle- 
sene Schar von wirklich Wissenden bilden ? Ei- 
nen Orden, die Brüderschaft der Tempeleisen 
um den heiligen Gral des reinen Blutes?' 

Hitlerbesann sich. .Sie müssen übrigens den 
Parsival ganz anders verstehen, als er so ge- 
meinhin interpretiert wird, wie etwa von dem 
Flachskopf Wolzogen 10 . Hinter der abge- 
schmackten, christlich aufgeputzten äußeren 
Fabel mit dem Kaifrcitagszauber erscheint et- 
was ganz anderes als der eigentliche Gegen- 
stand dieses tiefsinnigen Dramas. Nicht die 
christlich-Schopenhauersche Mitleidsreligion 
wird verherrlicht, sondern das reine, adlige 
Blut, das in seiner Reinheit zu hüten und zu ver- 
herrlichen sich die Brüderschaft der Wissen- 
den zusammengefimden hat. Da leidet der Kö- 
nig an dem unheilbaren Siechtum, dem ver- 
dorbenen Blut. Da wird der unwissende, aber 
reine Mensch in die Versuchung gestellt, sich 
in dem Zaubergarten Klingsors der Lust und 
dem Rausch der verdorbenen Zivilisation hin- 
zugeben oder sich zu der Auslese von Rittern 
zu gesellen, die das Geheimnis des Lebens hü- 
ten, das reine Blut. Wie können wir uns reini- 



gen und sühnen? Merken Sie, daß das Mitleid, 
dun'h das man wissend wird, nur dem inner- 
lich Verdorbenen, dem Zwiespältigen gilt. Und 
daß dieses Mitleid nur eine Handlung kennt, 
den Kranken sterben zu lassen. Das ewige Le- 
ben, das der Gral verleiht, gilt nur den wirk- 
lich Reinen, Adligen!" 

Da Hermann Rauschning seine „Gespräche 
mit Hitler" 1940 bei einem New Yorker Verlag 
publizierte, liegt allein durch den Erscheinungs- 
zeitpunkt und -ort der Gedanke nahe, daß das 
„Werk" vielleicht nur ein Stück geschickter 
Kriegspopaganda sein könnte, ln neuer Zeit 
zeigen kritische Textanalysen, daß der nicht 
immer echte Gesprächspartner mitunter zwei- 
felhafte Zitate liefert. 71 Und so zitiere ich 
Rauschning an dieser Stelle nur, weil er zumin- 
dest einen Beleg dafür liefert, daß der Gral im 
Umfeld des Nationalsozialismus ein Thema 
war, das sich bei Hitlers Begeisterung für Wag- 
ners Werke belegen läßt.' 2 

Eine plumpe Geschichtsverfälschung liegt 
allerdings dann vor, wenn zur nationalsoziali- 
stischen Rezeption des Grals folgendes publi- 
ziert wird: „Der deutschnationale Journalist, 
Thule- Esotheriker und Mitglied der Berliner 
, Vril-Gesellschaft ’ ii , Karl Harrer, äußerte sich 
dazu nach dem Krieg so: . Welcher Sieg in den 
Augen der ganzen Welt, wenn Adolf Hitler in 
den Besitz des Grals gekommen wäre, und wel- 
che Rache gleichzeitig überden uralten Feind! 
Er, der Führer, wäre dann als der Messias der 
eternellen Religion erschienen, alsdertlieokra- 
tische Chef eines neuen Europa mit Deutsch- 
land als Drehpunkt und det weißen Rasse als 
prinzipiellem Nutznießer des absoluten Wissens 
in der unendlichen Zukunft.’ w 

Da Karl Harrer, der erste Vorsitzende des 
nationalsozialistischen Deutschen Arbeiter- Ver- 
eins bereits am 5. September 1926 verstarb.' 5 
bleibt neben dieser Desinformation nur ein 
weiterer Beleg für die Präsenz, des Gralmythos 
innerhalb des Nationalsozialismus, denn wie 
man von den Nachrichtendienstlern lernen 
kann, arbeitet jede glaubwürdige Fälschung 
immer mit einer Teilwahrheit. 3 '’ 

Die Wewelsburg 

Trotz dieses unsicheren „Nebels“ gibt es bei 
Heinrich Himmler greifbare Belege dafür, daß 
der „Reichsführer-SS“ den Gralsmythos inner- 
halb seiner SS-ldeologie benutzte. Diese Bele- 
ge lassen sich in der Wewelsburg bei Paderborn 
und in den verschiedenen Planungsslufen zum 
Ausbau der Anlage finden. Für eine geplante 
Reichsführerschule-SS hatte Himmler seit Ja- 
nuar 1933 in Westfalen einen passenden histo- 
rischen Bau gesucht. Nachdem die Verhandlun- 
gen um die ursprünglich ins Auge gefaßte 
Schwalenburg scheiterten, wurde der Architekt 
Hermann Bartels beauftragt, andere in Frage 
kommende Objekte zu besichtigen, zu denen 
auch die Wewelsburg gehörte. Nach Karl Wolff, 
dem Chef von Himmlers Persönlichem Stab, 
war es die schillernde Person des Karl Maria 
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Wiligut, der unler dem Pseudonym Weisthor 3 " 
bis zum SS- Brigadegeneral aufstieg, der seinen 
Dienstherren zuerst auf die Wewelsburg hin- 
wies. 

Was an der früheren Zufluchtsstätte der 
Paderborner Bischöfe auffällt, ist der unge- 
wöhnliche dreieckige Grundriß, der durch den 
Hauptturm nach Norden ausgerichtet ist. Eine 
ähnliche Form läßt sich nur in einer einzigen 
Burg in Schottland wiederfinden. 18 

Anfang 1940 wuchsen die Planungen zum 
Ausbau der Wewelsburg ins Gigantische, wo- 
für das Kunstwort „Megalomanie“"' sicher die 
treffende Beschreibung ist. 

ln den verschiedenen Planungsstufen ist der 
Nordturm immer die Spitze einer lanzenför- 
migen Gesamtanlage, die deutlich auf den 
Gralsmythos anspielt. 40 So ähnelt die Anlage 
in den frühen Architekturmodellen noch der 
„Lanze des Longinus“, wie sie in den Reichs- 
insignien des römischen Kaisers deutscher Na- 
tion in Wien erhalten geblieben ist. In späteren 
Plänen wird der Entwurf geändert und nimmt 
die Gestalt der breiten „Reichslanze“ mit aus- 
geschnittenen Seitenteilen an. Diese ..Reichs- 
lanze“ soll in den Händen der germanischen 
Könige eine staatsrechtliche Bedeutung gehabt 
und ihrer Macht Ausdruck verliehen haben. 41 

Der bedeutungsschwere Nordturm wird von 
den mitbeschäftigten Architekten Draack, 
Knickenberg und Walten nach dem Krieg, ohne 
daß sie dazu nähere Erklärungen abgeben konn- 
ten, übereinstimmend als „Mittelpunkt der 
Welt“ bezeichnet. 42 Julius Evola, der 1974 
verstorbene Philosoph, kann in seinem Buch 
„Das Mysterium des Grals“ etwas zur Erhel- 
lung dieser seltsamen Aussage beitragen. Er 
schreibt: 

„/ ) daß der Gral kein christliches, sondern ein 
liyperboräisches (seinem Wesen nach ein nor- 
disches 43 ) Mysterium sei, 

2) daß es sich dabei uni ein initiatisches Myste- 
rium handle und, 

3) daß der Gral symbolischer Ausdruck der 
Hoffnung und des Willens einer bestimmten 
Führungsschicht im Mittelalter gewesen sei. die 
das gesamte damalige Abendland in einem 



Modell der geplanten Burganlage 1944 




Oben: Der vermutlich älteste Plan vom 23. April 1941 ähnelt der Hinze des Longinus. 




Unten: PUtnnngsstand 1941/1942 in Form der „Reichslanze“. 
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.heiligen', d. h. auf transzendenten, spirituel- 
len Grundlagen beruhenden .Reich ' neu orga- 
nisieren und vereinigen wollte.“* 4 

Für Evola ist der Gral das Zentrum eines 
„Reiches“; zu ähnlichen Schlüssen kommt der 
bedeutende Esoteriker Rene Guenon: ..Ferner 
heißt es. daß der Gral Adam im irdischen Pa- 
radies anvertraut wurde. Doch auch er verlor 
ihn bei seinem Fall, da er ihn bei seiner Ver- 
treibung aus Eden nicht mitnehmen konnte ... 
Tatsächlich ist der aus seinem ursprünglichen 
Zentrum vertriebene Mensch seither gefangen 
in einem zeitlichen Bereich. Er kann den einzi- 
gen Punkt, von dem aus alle Dinge unter dem 
Aspekt der Ewigkeit zu betrachten sind, nicht 
mehr finden. Mit anderen Worten, der Besitz 
des .Sinns der Ewigkeit' ist mit dem Zustand 
verbunden, den alle Traditionen (...) den ur- 
sprünglichen nennen und dessen Wiederherstel- 
lung die erste Stufe der wirklichen Einweihung 
bedeutet , der Vorbedingung für die tatsächli- 
che Beherrschung der .übermenschlichen ' Zu- 
stände ,“ 45 

Diese Betrachtungen passen zum Selbstver- 
ständnis und Selbstbewußtsein der SS. die 
Himmler als einen „soldatischen Orden nor- 
disch bestimmter Männer“ 4 '' und als rassische 
Elite des „Reiches“ ausgerichtet hatte. 

Weitere Gralsaspekte lassen sich ebenfalls 
im Nordturm finden, auf dessen unterster Ebe- 
ne die sogenannte „Krypta“ liegt. Der einige 
Meter unter der Erde liegende Raum wird in 
seiner Atmosphäre durch die dramatische Licht- 
führung von vier Fenslerschächten bestimmt. 
Im ausgeleuchteten Zentrum der halbdunklen 
„Höhle“ findet sich eine noch nicht fertig ge- 
stellte Feuerstelle, um die sich kreisförmig an 
Die „Krypta' im Nord- der Wand entlang zwölf Postamente in Sitzhöhe 
türm der Wewelsburg 




gruppieren. Die Assoziation zu der Tafelrunde 
des König Artus und seinen Gralsrittern drängt 
sich auf. und auch die Parallele zu dem Deutsch- 
ritterorden der Marienburg mit seinem leiten- 
den Konvent aus zwölf Rittern scheint beab- 
sichtigt. genauso wie die Symbolik, die in der 
Zahl zwölf mitschwingt 47 und die sich in den 
zwölf Hauptämtern der SS wiederfindet. 

Selbst in anderen Räumen folgt die damali- 
ge Gestaltung einem bestimmten Zahlenkanon, 
deren grundlegendes Muster die Zahl vier oder 
ein mehrfaches davon ist. 4 " So folgt die Anzahl 
der Steinplatten im Fußboden der „Kry pta" die- 
sem Vierermuster. Bei dem in sechs Kreisen ge- 
gliederten Raum bestehen die zwei äußeren 
Ringe aus 36 Steinplatten (9x4), während der 
dritte Ring aus 52 Platten ( 1 3x4) gebildet wird. 
Der innere Kreis um die Feuerstelle besteht 
wiederum aus zwei kreisförmig angeordneten 
Ringen von Steinplatten, deren Anzahl 16 und 
8 wieder durch 4 teilbar ist. 

Dazu paßt eine unbeachtet gebliebene Ab- 
leitung des Wortes „Gral“, die Josef von Ham- 
mer 1818 beschreibt. Ausgangspunkt für seine 
Überlegungen ist dabei die Inschrift einer temp- 
Ierischen Taufschüssel in der Steiermark: „Have 
ait Garal XII“, die er mit: ,„ Sei gegrüßt ! ' sagt der 
Gral der Zwölf ‘ übersetzt ; dazu führt er aus: 
„Gar heißt auf arabisch die Höhle, al ist der 
bekannte arabische Artikel, der dem arabischen 
Wort Emir angehängt, noch heut im Worte Ad- 
miral eingebürgert ist, indem das folgende Wort 
Bahr (Meer) aber dabei ausgeblieben, nämlich: 
Amir al bahr, Fürst des Meeres. Ebenso ist es 
bei Garal. (das hernach öfters mit der Verset- 
zung des einen a Graal geschrieben worden), 
das folgende Wort ist ausgeblieben, worüber uns 
glücklicherweise diese Inschrift keinen Zweifel 
übrig läßt, indem die Zahl XU dasselbe aus- 
drückt, also Garal XII. die Höhle der Zwölf. 

Die Spuren dieser Höhle der Zwölf sind aber 
wirklich noch heute in den historischen Über- 
lieferungen des Morgenlandes erhalten. In dem 
.Adschaib ol maclilukat ’ Kaswinis werden die 
Bewohner derselben unter dem Artikel des Ber- 
ges Rakim mit den Siebenschläfern vermengt. 
Kaswini und sein persischer Übersetzer führen 
aber auch die Überlieferungen von der Höhle 
der Dreizehn an (die zwölf Kapitularen mit dem 
Großmeister). 

, Wir kamen ( im Berge Rakim) zu einem Klo- 
ster und begehrten, daß sie uns den Weg (zur 
Höhle) wiesen: wir gaben ihnen zu diesem Ende 
ein Geschenk und sie brachten uns zu einer 
Höhle (Gar), und diese Höhle (Gar) war mit 
einem eisernen Tore verschlossen. Sie öffneten 
es und wir kamen zu einem großen in den Fel- 
sen gehauenen Gemache, worinnen wir drei- 
zehn Männer sahen. ' (...) Diese Höhle (Gar) 
mit dem arabischen Artikel Garal enthält also 
das bisher noch unenthiillt gebliebene Geheim- 
nis der wahren Ableitung des Grales.“* 9 

Mil diesem Hinweis und der Feststellung 
der Historiker 51 ’, daß Heinrich Himmler die SS 
nach den Grundsätzen des Jesuitenordens form- 
te, läßt sich die geplante Funktion dieses höhlen- 
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artigen Raums schlüssig beschreiben. Nach dem 
ehemaligen Geheimdiensichef Walter Schellen- 
berg übernahm Himmler nicht nur die Doktrin 
des Gehorsams und die Organisation der Jesui- 
ten. sondern auch einen ganz wesentlichen Be- 
standteil der „Gesellschaft Jesu“: die Exerziti- 
en.' 1 Diese Funktion der Burg als Exerzitien- 
stätte zeigt sich auch in dem Wandel der Kon- 
zeption. die von der Gründung einer SS-Reichs- 
luhrerschule abrückte. 52 

Der überakustische Kuppelbau der „Kryp- 
ta“ eignet sich gut als Ort der schweigenden 
Meditation, denn jedes noch so kleine Geräusch 
wird von Raumakustik verstärkt und „hoch- 
geschaukelt“. Da die Nachhallzeit im Zentrum 
8 Sekunden beträgt, war das akustisch verstär- 
ke Rauschen der Feuerstelle sicher kalkuliert. 
Hier im zukünftigen „Mittelpunkt der Welf, an 
der „Achse der Macht", sollten die Mächtigen 
des neuen Reiches in sich gehen. Sollten rings 
um die ewige Flamme sitzen, ihrem verstärken 
Flammengeräusch lauschen und ihren Willen 
zur Macht schärfen. Die Nationalsozialisten, die 
sich als Vertreter des heroischen Realismus sa- 
hen, glaubten an den ewigen Kampf als ein 
„ehernes“ Gesetz des Lebens. Das Brennen der 
ewigen Flamme könnte das Symbol dieses 
Kampfes sein, den die Führer dieser „verschwo- 
renen Gemeinschaft“ an der neuen „Weltachse“ 
gegen das Dunkel zu führen hatten. 53 Eine ge- 
genteilige Betrachtungsweise, die davon aus- 
geht. daß an der Feuerstelle die hölzernen Wap- 
pen der verstorbenen Obergruppenführer ver- 
brannt werden sollten, hat sich als „Legende“ 
entlarvt. 54 

Da Himmler die wesentlichen Anweisun- 
gen 55 zum Ausbau der Wewelsburg nur in Form 
von direkten mündlichen Anweisungen an den 
Architekten Hermann Bartels weitergab. kann 
man annehmen, daß es Berater hinter dem 
„Reichsführcr-SS“ gegeben hat, die ihn mit 
Vorschlägen zur Gestaltung und Verwendung 
der alten Mythen unterstützt haben. Nachwei- 
sen läßt sich dazu nur der Einfluß des bereits 
erw ahnten Runenmystikers Wiligut/Weisthor. 5 '’ 
Bei der „Krypta“ kann man die Verarbeitung 
der Mythen als gelungen betrachten, wovon sich 
jeder Besucher der Wewelsburg überzeugen 
kann. Eher kleinkariert fiel die nicht mehr exi- 
stente Innenausstattung des Gästezimmers 
„Gral" aus, dessen „Wahrzeichen" ein 60cm 
hoher und 20 mal 20cm breiter Bergkristall war, 
der auf einem Holzsockel befestigt, von unten 
elektrisch beleuchtet wurde. 57 

Die Schwarze Sonne 

Neben der „Krypta" geistert die Symbolik 
des darüberliegenden „Obergruppenführer- 
saals“ in neuerer Zeit durch die Literatur und 
diverse Schriften. Vom Burghof aus gesehen 
liegt dieser „Obergruppenführersaal" ebenerdig, 
innen ist der Raum von zwölf kreisförmig an- 
geordneten Steinsäulen geprägt. Auch hier las- 
sen sich Einflüsse des Gralsmythos erahnen, so 
wird die Architektur schon einmal in Verbin- 



dung gebracht zum Bayreuther „Gralstempel" 
aus der Uraufführung des „Parsifal“. 51 * Im Zen- 
trum des Marmorbodens als Intarsie ein zwölf- 
strahliges „Sinnbild", dessen Speichen aus ge- 
zackten Sig-Runen bestehen. „In seinem .Buch 
der deutschen Sinnzeichen nennt der SS-Fiilt- 
rer Walter Blachetta das 12-speichige Rad ein 
.Zeichen der Vollendung': ein für die Scliulz- 
staffel offenbar .heiliges' Symbol, das sich im 
germanischen Götterhimmel, in Tierkreiszei- 
chen sowie in anderen .arischen' Ordensge- 
meinschaften widerspiegelt, ein Sinnbild Jur 
höhere Ordnungen, die die SS wieder auf der 
Erde hersteilen sollte. “ 5V 



Die sogenannte „Schwarze 
Sonne" im Obergruppen- 
führersaul der Wewelsburg 




Dies „Sinnbild" ist der „Kristallisations- 
punkf für den modernen Mythos der „schwar- 
zen Sonne“, wobei die gleichlautenden An- 
fangsbuchstaben auf die SS hinweisen, für neue- 
re Interpreten ein Symbol des „neuen Reiches". 

Auch der „esoterische Hitlerismus“''" nimmt 
sich dieses Zeichens an. So verwendet das 
Autorenteam Norbert Jürgen Ratthofer und Ralf 
Ettl „die schwarze Sonne“'’ 1 , um ihre selbst- 
erfundenen „Herren vom Schwarzen Stein" 
aufzuladen, man beachte wiederdas zweifache 
S in den Anfangsbuchstaben, mit dabei sind SS- 
Ufos und eine bereits 1922 erfundene .Jenseits- 
flugmaschine". In ihrem Film „Die Geheimnis- 
se des III. Reichs" wird des weiteren eine fikti- 
ve Organisation „Schwarze Sonne“ genannt, die 
in Verbindung gebracht wird mit der sumeri- 
schen Privatmythologie der Autoren, aus der 
das III. Reich hervorgegangen sein soll. Im 
„Off-ton“ heißt es: „Der unbesiegbare Kraft- 
quell war fiir sie die schwarze Sonne. Unend- 
lich strahlt ihr Licht, das menschliche Auge 
kann sie nicht sehen und doch ist sie da. Wie 
die helle Sonne des Tages nach aussen hin 
leuchtet, so strahlt die dunkle Sonne in das In- 
nere des Menschen hinein. Durch sie leuchtet 
der Gottheit Licht. " 
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-DAS UNERUHAFFENE LKHT 
OEf CEItTEI REFLEKTIERT IN 
DER IPAHRE DEI FEUER = 
HIMMELS WIE IN EINEM SPIEGEL 
UND DIE REFLEKTIONEN 
WIEDERUM SIND DIE ERSTE 
MANIFESTATION DES ER = 
KHAFFENEN LICHTS. " 



ROBERT FLUOO 
.UTRIUSQUE COSMI" 
BRNO I. OPPENHEIM 1617 



Nach den Autoren, von denen ei- 
ner als Werbetexter arbeitet, soll die 
„Schwarze Sonne“ tur einen nie exi- 
stenten inneren Zirkel der SS stehen. 
Bezeichnenderweise wird am Ende des 
Films eine Adresse für „Fanpost und 
Sponsoren“ angegeben. Es ist erstaun- 
lich, daß solcherlei Schabernack emst 
genommen und weitergetragen wird. 

Wegbereitend für die Verbindung 
solcher abstrusen Gedanken mit dem 
Nationalsozialismus waren die speku- 
lativen Spielereien der französischen 
Autoren Louis Pauwels und Jacques 
Bergier, die in Frankreich 1960 unter 
dem Titel „Morgen der Magier“ er- 
schienen und als „Aufbruch ins dritte 
Jahrtausend“ 62 erfolgreich ins Deut- 
sche übersetzt wurden. Animiert durch 
den finanziellen Erfolg, verwendet der 
französische „Däniken“ Robert 



Charroux die „Schwarze Sonne“ in sei- 
nem Buch „Verratene Geheimnisse“ 63 . 
In dem Kapitel „Die Goldene Sonne und die 
Schwarze Sonne“ schreibt er: „Der Plan Fried- 



richs II., der sich mit dem intensiven Macht- 



streben eingeweihter Kreise deckte, wurde von 
den Tempelherrn fortgesetzt. Die besorgte Chri- 
stenheit setzt sich gegen sie brutal zur Wehri 4 , 
und im Jahre 1307 vernichtete König Phillipp 
IV.. der Schöne, von Frankreich und der von 
ihm abhängige Papst Clemens V., den Orden, 
dem es jedoch gelang, im verborgenen fortzu- 
beslehen (...) so entstand einige Jahrhunderte 
später im Zeichen der Toleranz und der 
Universalreligion (- philosophie ) die Freimau- 
rerei. (...) In der Esoterik hat dieser Plan einen 



Der „Schwarze“ 
(nigredo), auf 
dem ..Runden" 
(sol niger ) stehend. 
Mylius. Philosophia 
reformata ( 1622) 



symbolischen Namen: die goldene Sonne. Par- 
allel dazu waren andere Ritterorden, insbeson- 
dere der Deutsche Ritterorden, seil dem Mittel- 
alter im geheimen tätig, doch waren sie von 
rastlosem Mai htstreben besessen und standen 




im Dienst einer immer mehr im Verfall begrif- 
fenen Wahrheit: der Schwarzen Sonne, deren 
Grundidee Friedrich II. von Hohenstaufen viel- 
leicht im Castel de I Monte konzipiert hatte. Die 
Tätigkeit der Schwarzen Sonne setzt sich auf 
gefährlichen Irrwegen unter den deutschen 
Volkstumsgruppen fort, deren traditionsbewußte 
Anhänger fest davon überzeugt sind, daß es die 
Sendung der germanischen Rasse sei. die wei- 
ße Kultur zu retten. In diesem Sinne beginnt 
auch die Gralssuche von neuem: die Suche nach 
dem Gral der Hyperboreer, nach dem Gral der 
weißen Rasse, die die Welt beherrschen will..." 

Daß der Autor Charroux sensationslüstern, 
wie Pauwels und Bergier, versucht, den Natio- 
nalsozialismus mit okkulten Strömungen zu 
verbinden, macht diese These, abgesehen von 
Himmlers persönlichen Marotten, nicht gerade 
wahrer, was ernsthafte historische Arbeiten be- 
legen. 65 Bei dem neueren Rummel um die so- 
genannte „schwarze Sonne" zeigt sich, das die 
weitere Verbreitung des Begriffs auf die Publi- 
kationen der ehemaligen SS-Männer Rudolf 
Mund 66 und Wilhelm Landig 67 zurückgeht, die 
mit ihren Büchern eine esoterische Verklärung 
ihrer eigenen Biografien schufen. 58 Auch 
Miguel Serrano. der zu beiden Autoren Kon- 
takt hatte und als Schöpfer des „esoterischen 
Hitlerismus“ gilt, nennt die „schwarze Sonne“. 69 

Wichtig ist die abschließende Feststellung, 
daß die sogenannte „schwarze Sonne“ der 
Wewelsburg nach dem verwendeten Marmor 
eigentlich eine „dunkelgrüne Sonne“ ist und daß 
sie mit ihren zwölf Speichen aus Sig-Runen ein 
konstruiertes Zeichen ist. das in seiner vorlie- 
genden Form keinerlei historische Wurzeln oder 
Vorbilder besitzt. 70 Die Erkläningssuche zu die- 
sem Zeichen endet meist bei dem hinkenden 
Vergleich mit einer mystischen Zentralsonne, 
die in einer Kleinschrifl des esoterischen 
Schriftstellers Peryt Shou schon 1910 auf- 
taucht. 71 Als Begriff wird die „schwarze Son- 
ne". „sol niger“ nur in der Symbolik der Alche- 
misten genannt 7 ’, dort steht sie zusammen mit 
dem Raben für „Putrefactio“. dem Prozess der 
Verwesung und Fäulnis, und ist mit einer gänz- 
lich anderen Bildwelt verbunden. Eine Intenti- 
on, die sicherlich nicht mit den neueren Ver- 
wendern dieses Zeichens konform geht. 

Als Ausblick wäre es interessant zu erfah- 
ren. wie in einer noch zu schreibenden Arbeit 
sich die ehemalige Deutsche Demokratische 
Republik, die sich ja als der antifaschistische 
Teil Deutschlands verstand, mit der deutschen 
Vorgeschichte und den deutschen Mythen ver- 
fahren ist. Für eine solch unbelastete Haltung 
steht der 1950 in der DDR geborene Dichter 
Rolf Schilling: „Wir erweisen Adolf Hitler zu- 
viel Ehre, wenn wir ihn zum Universal-Erben 
und Allein-Eigentiimer des deutschen Mythos 
... erklären. Der Adler, die Schlange, der Gral, 
Wotans Speer und Siegfrieds Schwert, die 
Queste und der Echsen-Stein kommen von weit 
her und bleiben fruchtbar für künftige Zeiten, 
fruchtbar vor allem für den Gesang ,“ 7 ’ 
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Tobias: Auch Fälschungen haben lange Beine. Des Se- 
natsprasidenten Rauschnings “Gespräche mit Hitler“. 
In: Karl Corino (Hg.): Gefälscht! Betrug in Literatur. 
Kunst, Musik, Wissenschaft und Politik. Frankfurt a. 
M. 1 990, S. 9 1 - 105). Fest steht jedoch: Rauschning hatte 
Zugang zu heute teilweise verschollenem, journalisti- 
schem Quellenmatrial. das er nach eigenen Intentionen 
um- bzw. in die „Gespräche" einarbeitete. Sein Werk 
ist alsoeinc Interpretation situationsbeschreibender Zei- 
tungsberichte von Augenzeugen.“ 

Eduard Gugenberger. Roman Schwcidlenka, Die Fä- 
den der Nomen. Wien 1993, S. 350 
Adolf Hitler, Mein Kampf, München 1943. S. 15 
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„Vril-Gesellschuft" haben Peter Bahn und Heiner Geh- 
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Mythos. Düsseldorf 1997 publiziert. 
u Eduard Gugenberger/Roman Schwcidlenka. Die Fä- 
den der Nomen. Zur Macht der Mythen in politischen 
Bewegungen, Wien 1993. S. 276 
55 Rudolf von Seboltendorf, Bevor Hitler kam, Mün- 
chen 1933. S. 240 
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Frankenberg „Deutsch - Herkunft und Sinn eines Be- 
griffs". Eine weitere Desinformation der Autorin be- 
legt die neue Arbeit des Verfassers „Otto Rahn und die 
Suche nach dem Gral. Biografie und Quellen.“ im 
Kapitel „Das späte Echo aul Otto Rahn und seine Ar- 
beiten“ das Buch erscheint im Oktober 1999. 

17 Dazu: Hans-Jürgen Lange. Weislltof. Himmlers Ras- 
putin und seine Erben. Engerda 1998 
’* Privatarchiv Stuart Russell, Wewelsburg 
* Joachim Petsch. Baukunst und Stadtplanung im Drit- 
ten Reich. München, Wien 1976. S.184 
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tekt Bartels und seine Mitarbeiter diese Interpretation 
zurück. Karl Hiiser. Wewelsburg 1933 bis 1945, Kult- 
und Tenorslätte der SS. Paderborn 1982, S.63 

41 Dr. Adolf Hofmeister, Die heilige Lanze. Breslau 
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42 Karl Hüser. Wewelsburg 1933 bis 1945, Kult- und 
Terrorstätte der SS, Paderborn 1982, S, 59 

41 Julius Evola führt dazu die inschen Überlieferungen 
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“Heinrich Himmler. Die Schutzstaffeln als antibolsche 
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“Aul den raren Fotografien der nicht mehr vorhande- 
nen Innenausbauten läßt sich diese Gestaltung selbst 
an den Einrichtungsgegenständen gut erkennen, siehe: 
Stuart Russell/Jost W. Schneider: Heinrich Himmlers 



Rudolf 5chllllng: 
„Wir erweisen 
Moif Hitler 
zuviel Ehre, 
wenn wir ihn zum 
Universal-Erben 
und Allein-Eigen- 
tumer des deut- 
schen Mythos 
erklären. Der 
Adler, die 
5chlange, der 
Oral, Wotans 
5 peer und Sieg- 
frieds Schwert, 
die Queste und 
der Echsen-Steln 
kommen von weit 
her und bleiben 
fruchtbar für 
künftige Zeiten." 
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Burg. Das weltanschauliche Zentrum der SS, Essen 
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führer der SS, war der Ordensgeneral. Der Aufbau der 
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dem der Name des Betreffenden eingraviert war. Die 
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nen könnte...“ Walter .Schellenberg. Aufzeichnungen. 
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65 Dr. Hakl, „Nationalsozialismus und Okkultismus“, 
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Goodrick-Clark. Die okkulten Wurzeln des National- 
sozialismus, Graz, Stuttgart 1997 
“Rudolf J. Mund, Vom Mythos der schwarzen Sonne, 
erschienen in „Das andere Kreuz”, als Manuskript für 
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fi7 Wilhelm Landig, „Götzen gegen Thule“ (1971), 
„Wolfszeit um Thule“ ( 1 980) und „Rebellen für Thule“ 
(1991) 
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Baldur Springmann 



Den Faden weiterspinnen 



„Böh pessi heitir Edda, hana hefir saman setto 5norri Sturluson." 

Dieses Buch heißt Edda, zusammengestellt hat es Snorrl Sturluson. 



Dieses Bild heißt Hagal- Yggdrasil, hängt 
seit 15 Jahren in meiner Wohnstube, gemalt von 
einer jungen Freundin nach meinen mühsam 
zusammengestotterten Vorstellungen. Else 
Castrian ist also offensichtlich jene typisch frau- 
liche Begabung zu eigen, welche in besonders 
hohem Maße jene Wölwas, jene Seherinnen, 
ausgezeichnet hat, denen wir die Götterdichtun- 
gen der Lieder-Edda zu verdanken haben. Eine 
dieser Dichtungen, die Wöluspa. der Seherin 
Gesicht, sagt es ja durch ihren Namen unmit- 
telbar aus, daß diese Frauen die Gabe hatten. 
Geistiges, Göttliches zu erschauen und das Er- 
schaute in lebensvollen Bildern weiterzugeben. 

Eines dieser Bilder ist der Weltenbaum, die 
Esche Yggdrasil, deren Bild in jeder deutschen 
Wohnstube hängen sollte, damit bei uns der den 
Skandinaviern und besonders den Isländern 
noch selbstverständliche Zusammenhang mit 
dem Geisteserbe nicht vollends abgeschnitten 
wird. Dieser Zusammenhang, auf dem Yggdra- 
silbild als der eine Faden dargestellt, an dem 
die drei zu Füßen sitzenden Nomen spinnen: 
links Urd, die Schicksalsspinnerin der Ver- 
gangenheit; in der Mitte Werdandi. deren so 
weise gewählter Name uns sagt, daß die Gegen- 
wart nicht ein statisches Sein ist, sondern ein 
dynamisches Werden, Geschehen, an dem wir 
alle durch unser Denken und Tun mitspinnen; 
schließlich rechts Skuld, die den von uns mit- 
gesponnenen Faden aufgreift und nicht in 
„Schuld“ umwandelt, wie das später mißver- 
standen wurde, sondern in das, was bei uns heu- 
te von Indien her als Karma bekannt ist und 
was seinerzeit durch die Rune Laf r'ausge- 
drückt wurde. 

Wenn man also den Faden zwischen Urd 
und Werdandi zerschneidet, lehrt uns das Bild, 
zerstört man zugleich im voraus die Zukunft, 
so wie ein Baum keine neue Blüte treiben kann, 
wenn man die Wurzeln abhackt. Woher ich das 
denn weiß, hat Else mich damals gefragt, daß 
die Sage von den Nomen gerade diese Bedeu- 
tung hat, und ich habe zugeben müssen, daß es 
nur in sehr geringem Umfang authentische 
Informationen, Forschungsergebnisse sind, 
woraus mein Yggdrasilbild entstanden ist. 
Viel mehr hat dazu beigetragen, daß in mir all- 
mählich, erst in späteren Lebensjahren, eine Art 
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von „Erinnerung“ erwacht ist - ein schwer zu 
beschreibendes Etwas, von dem ich aber ganz 
deutlich spürte: Da ist etwas von dem Nomen- 
faden in mir erwacht, und das ist etwas ganz 
Lebendiges, wahrscheinlich mir auf demselben 
Wege Überkommenes wie alle meine körperli- 
chen Eigenschaften. Und dieses Erbe muß es 
in allen deutschen Menschen geben, aber bei 
vielen ist es in den letzten Jahrzehnten im Un- 
terbewußtsein verschüttet. 

Angefangen hat das Auftauchen aus dem 
Unterbewußtsein bei mir damit, daß mir die 
isländischen Namen, von denen es ja besonders 
in den Heldengesängen nur so wimmelt, so 
vertraut vorkamen, als hätte ich zeitlebens mit 
derlei Leuten zu tun gehabt. Beispielsweise 
solch ein Eichhörnchen, das ständig am Stamm 
der Yggdrasil rauf und runter huscht, dem Adler 
oben brühwarm berichtet, was die Schlange 
Nidhögg unten von sich gegeben hat. und 
umgekehrt - so'n Dings kann doch gar nicht 
anders heißen als Ratatoskr. Nicht wahr, das 
ist doch klar! Und weil diese Klarheit von 
dem in mir erwachten Stück Nornenfaden 
kommt, darum lasse ich auch all die Nachbilder 
ganz unbekümmert zu und gebe sie sogar wei- 
ter, die der Faden von den Urbildern in mir 
weckt. 

Da sollen die gelehrten Runenforscher ru- 
hig die Hände überm Kopf zusammenschlagen, 
ich „weiß“ eben auf meine Art, daß die Hagal- 
rune ganz viel mit der Yggdrasil zu tun hat. Und 
wenn man dann noch das Glück hat, eine Ma- 
lerin zu kennen, die das so überzeugend dar- 
stellen kann, dann braucht man nur dieses Bild 
herumzuzeigen, und jeder sagt, ja, das stimmt. 
In dieser Art stimmt es auch, daß die Hagalrune, 
meine Herzensrune, eine „gebundene" Rune ist, 
wie die Wissenschaftler eine aus zwei anderen 
zusammengesetzte Rune nennen. Und ebenso 
stimmt es. daß diese Heilsrune in unserer Art 
dasselbe bezeichnet wie das fernöstliche Sym- 
bol für Yin und Yang & : Die schöpferische 
Kraft der Polarität. Und wieso sagt Hagal das 
aus? Leute! Guckt doch nur mal richtig hin auf 
dieses + Zeichen von Heil, Heilung und Hei- 
ligkeit! Dann seht ihr doch sofort, daß darin so- 
wohl die Rune Man f enthalten ist, das Zei- 
chen für das männliche Prinzip, für die Dimen- 
sion des Geistigen, als auch die Rune Yr 4> als 
Zeichen für das frauliche Prinzip, die Dimen- 
sion der mütterlichen Materie. Und sicher hört 
ihr nun auch, was Hagal uns sagt: „Ihr könnt 
nur dann ganze, heile Menschen sein, von de- 
nen Heil ausgehen kann, wenn ihr sowohl fest 
mit beiden Beinen im blauen Wunder der Erde 
wurzelt wie Yggdrasil als auc h euch mit him- 
melwärts gebreiteten Armen ganz, ganz weit 
dem Licht des Göttlichen öffnet wie Yggdra- 
sil.“ 

Und „wißt ihr noch mehr?“, ahme ich ganz 
unbekümmert die Wölwa nach, die mit dieser 
rhetorischen Frage oft zu ihrer nächsten Aus- 
sage überleitet - wißt ihr, daß man mit Hagal 
eine nochmal erweiterte gebundene Rune da- 
durch machen kann, daß man die Rune Wyn P 



einbindet und das Ganze dann so sffc aussieht? 
Ein Zeichen also für die Aussage „Ich will Heil 
bringen, ein Heiland sein“, denn Wyn ist das 
Zeichen der Willenskraft. Und ich wäre froh, 
wenn ein einziger von euch mir sagen könnte, 
wie es zustande kommt, daß ein ganz, ähnliches 
Zeichen aus einem völlig anderen kulturellen 
Hintergrund hervorleuchtet. Im Griechischen 
sind nämlich die Anfangsbuchstaben des 
griechischen Wortes für „der Gesalbte“, Chris- 
tos, Chi X und Rho P. Ja, und wie ihr wohl wißt, 
war dies ^ denn auch das Erkennungszeichen 
seiner Anhänger, bevor es das Kreuz wurde. 
Wißt ihr noch mehr? - Aber nein, versuche 
ich mich jetzt zu bremsen, euch nicht noch 
weitere Perlen, aber auch unerklärliche Gebil- 
de vorzuzeigen, wie ich sie nun mal aus dem 
mystischen Meer der Runen gefischt habe. „Au- 
thentisch“ sind sie ja kaum, dafür jedoch quick- 
lebendig und deswegen auch recht differenziert. 
So wie ich auch längst die aus der Edda in mir 
auftauchenden Bilder differenziert habe in 
„dunkle“ und „helle“. Mit den dunklen gehe ich 
natürlich so um wie mit allem Düsteren. Be- 
drückenden: Ich lasse sie einfach links liegen 
und kümmere mich nicht weiter drum. 

Anders haben die es auch nicht verdient, 
solche wie etwa die Geschichte von Hjadninga- 
wig, einer Schlacht, dem „Zeitvertreib der Hjad- 
ninge". Entstanden ist sie aus dem Streit zwi- 
schen König Högni und dem Entführer seiner 
Tochter Hild. Weil Högni sein Schwert schon 
gezogen hatte, bevor Hedin ihm eine reiche 
Sühnegabe angeboten hatte, mußte das Schwert 
seinen Willen haben und beider Mannen zur 
Schlacht antreten. Wenn der Abend diese 
Schlacht beendete, zogen die Könige sich auf 
ihre Schiffe zurück. Hild aberging auf die Wal- 
statt und weckte durch Zauber alle Toten auf, 
so daß am nächsten Tag das gegenseitige Tot- 
schlägen wieder losgehen konnte. Und es ging 
los! Und wieder und wieder, jeden Tag, bis 
Ragnarök dem ein Ende bereitete. 

Gott sei Dank, denkt man da, so hat doch 
auch die Götterdämmerung ihr Gutes. Ja, und 
da kann man ja gar nicht anders als an das viele 
so wunderbar Gute zu denken, was die Wölwa 
für die Zeit nach Ragnarök voraussagt. Dies 
insbesondere, weil wir doch wissen, daß wir 
abermals mitten in einer Götterdämmerung, 
einer Zeitenwende, leben. Und deswegen ist es 
gut, wenn wir immer nochmal wieder diese 
köstlichen Verse aus der Wöluspa lesen und 
dabei verinnerlichen, wie es nach der jetzt ge- 
schehenden Katastrophe zugehen wird - natür- 
lich nur, wenn wir, als die Äsen unserer Zeit 
das unsere dazu beitragen: 

Seh aufsteigen 
zum andern Male 
Land aus Fluten, 
frisch ergrünend: 

Fälle schäumen: 
es schwebt der Aar. 
der auf dem Felsen 
Fische weidet. 
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Auf dem Idafetd 
die Äsen sich finden 
und reden dort 
vom riesigen Wurm 
und denken da 
der großen Dinge 
und aller Runen 
des Raterfürsten. 

Wieder werden 
die wundersamen 
goldnen Tafeln 
im Gras sich finden, 
die vor Urtagen 
ihr eigen waren. 

Unhesät werden 
Äcker tragen; 

Böses wird besser : 
Balder kehrt heim; 



Hödur und Balder 
hausen im Sieghof. 
froh, die Walgötter - 
wißt ihr noch mehr? 

Eigentlich sollte ich das ganz kommentar- 
los so stehen lassen, aber ich kann nicht anders, 
als sehr ausdrücklich daran zu erinnern, daß das 
mit den goldenen Tafeln im grünen Grase na- 
türlich noch mehr als Ökologie bedeutet - 
Ökosophie: die goldenen Tafeln, also die Hand- 
schrift Gottes in der Natur, lesen und verstehen 
lernen und danach unser Eigenleben so wie auch 
unser Volksleben ausrichten. 

Und ich kann nicht anders als das, was aus 
der Seelenwelt der Runen und der Edda in mir 
aufgewacht ist, möglichst so weiterzugeben, daß 
auch Kinder es verstehen können, um damit an- 
zurühren, was bestimmt auch in ihnen schlum- 
mert. 



Die goldenen 
Tafeln, also die 
Handschrift 
Gottes In der 
Matur, lesen und 
v erstehen lernen 
und danach unser 
Eigenleben so wie 
auch unser Volks- 
leben ausrichten 



Die Bald Urgeschichte 

Aus der Edda nacherzählt für Helga (12) und 
Qudrun (10) und Roland (8) von Baldur 5prlngmann 



Wie Ihr seht, will ich Euch die Geschichte 
meines Namens erzählen. Wahrscheinlich be- 
kommen manche Kinder ihren Namen nur ein- 
fach so, weil die Eltern ihn wohlklingend fin- 
den oder interessant oder weil er gerade in Mode 
ist. Bei manchen ist es aber auch so. daß der 
Name irgendeine besondere Bedeutung hat. Das 
ist ganz gewiß bei meinem Vater auch so ge- 
wesen. Aber warum er mir gerade diesen Na- 
men gegeben hat, das hat er mir nicht erzählen 
können, weil er im Ersten Weltkrieg totgeschos- 
sen worden ist, als ich noch ein ganz kleiner 
Junge war. 

Erst viel später hat mich das so interessiert, 
daß ich mich etwas gründlicher mit dem Buch 
beschäftigt habe, in dem dieser Name zum er- 
sten Mal auftaucht. Es heißt Edda und ist eine 
Sammlung von vielen Geschichten, aus denen 
man eine Menge über unsere Vorfahren, die 
Germanen, lernen kann. Aber in den meisten 
Schulen kriegt man davon ja nur ein kümmer- 
liches bißchen mit, viel weniger als von den 
Vorfahren anderer Völker, ln der Edda nun sind 
zwei verschiedene Arten von Geschichten. Ein- 
mal solche, wo alles mögliche erzählt wird, was 
die Menschen damals so in Krieg und Frieden 
erlebt haben, Und dann solche, die sich wie bei- 
spielsweise die .Wöluspa' mit der Entstehung 
der Well und mit großartigen Weissagungen 
über Zukünftiges und mit den Göttern befas- 
sen. Die sind meistens von einer Wölwa erzählt, 
einer Seherin und Prophetin. 



Wöluspa heißt ja .Das, was eine Wölwa 
spricht', und das kommt ganz tief aus der Seele 
des Volkes: Gedanken. Gefühle, Ängste. Hoff- 
nungen, Sehnsüchte, — all so etwas schimmert 
durch die Bilder durch, die man vor sich sieht, 
wenn man den Worten der Wölwa lauscht. Und 
weil die Germanen auch die Vorfahren unseres 
deutschen Volkes sind, geht uns das in Wirk- 
lichkeit viel mehr an als das von den Propheten 
anderer Völker. Denn mit der Abstammung ist 
das doch so, daß die Nachkommen zwar ein 
anderes Aussehen, andere Gewohnheiten und 
andere Gedanken entwickelt haben, aber es gibt 
dennoch einen deutlichen Zusammenhang mit 
dem allem von den Vorfahren. Je besser man 
das von den Vorfahren versteht, desto besser 
kann man sich also selbst verstehen. 

Deshalb erzähle ich Euch jetzt eine Ge- 
schichte aus der Edda ruhig so nach, wie ich 
sie nun mal verstehe. Aber ich würde nie be- 
haupten. daß dies nun das einzig richtige Nach- 
empfinden der Vorstellungen früherer Zeiten ist. 
Sicher kann man das alles auch anders verste- 
hen. Ich jedenfalls verstehe das mit den Göt- 
tern der Germanen so, daß die für die Menschen 
damals etwas anderes waren als dasjenige, was 
heute in Kirchen und Moscheen angebelet wird. 
Für dieses Letzte, Höchste. Angebetete hatten 
die gar keinen Namen, weil es etwas so ganz 
Geheimnisvolles ist. Vielleicht auch deswegen, 
weil es so lieb ist, daß es dafür einfach kein 
Wort gibt. Für die Götter aber gebrauchten sie 
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Baldur 
verkörperte 
für unsere 
Vorfahren das, 
was wir heute 
Gewaltfreiheit 
nennen 



sehr wohl Namen, weil die mehr so etwas wie 
Übermenschen waren, also Wesen, in denen 
sich alle möglichen menschlichen Eigenschaf- 
ten in übermächtiger, überdeutlicher Form wi- 
derspiegelten. 

Beispielsweise war Freyja die Göttin der 
Liebe, und die Wölwa hat sie beschrieben als 
eine wunderschöne Frau mit strahlenden, hel- 
len Augen und einem Mund, an dem man im- 
merein freundliches Lächeln sehen konnte. Sie 
hatte den schönsten Halsschmuck der Welt, der 
deswegen sogar einen Namen hatte: Brisinga- 
men. und ihr Festtagsgewand, ganz aus Falken- 
fedem gefertigt, hieß Fulla. Das durfte außer 
ihr nur noch Frigg tragen, die Göttin der Müt- 
terlichkeit. Und damit sind wir auch schon bei 
Baldur (oft wird er auch Balder genannt ), denn 
er ist der Sohn von Frigg und von Odin, dem 
obersten Gott, dem in einen blauen Königsman- 
tel gehüllten Allvater und Gott der Weisheit. 

Frigg und Odin hatten außerdem noch drei 
Söhne: Bragi, den Gott der Sänger und Skal- 
den, Hermod, den mit Helm und Brünne ge- 
panzerten Götterboten, und dann noch Hödur, 
den Blinden, der bei aller Gutmütigkeit doch 
aus Unwissenheit allerlei Dummheiten anstellt. 
Baldur aber ist nicht nur Odins und Friggs 
Lieblingssohn, er ist der Liebling aller Götter, die 
sich gar nicht genug an dieser Lichlgestalt in 
ihrer Mitte erfreuen können, von der ein solch 
strahlender Glanz ausgeht wie von der jungen 
Sonne, wenn sie morgens ihr goldenes Haar 
kämmt. 

Da ist es ja nun kein Wunder, daß von Bal- 
ders Liebenswürdigkeit alle um ihn herum im 
Laufe der Zeit etwas abbekommen haben, daß 
sie alle immer freundlich und freundschaftlich 
zu ihm sind. So herrscht in seiner Umgebung 
stets eine friedvolle Stimmung, während es an- 
dernorts auch zwischen den Göttern leider al- 
lerlei Stunk und Streit gibt, weil sie ja nicht nur 
die guten, sondern eben auch die miesen 
Eigenschaften der Menschen in übersteigerter 
Form verkörpern. Und nun kommt die Haupt- 
sache von dem. wie ich jedenfalls die Balder- 
geschichte der Wölwa verstehe: Baldur verkör- 
perte für unsere Vorfahren das. was wir heute 
Gewaltfreiheit nennen - ein ganz, ganz hohes 
Ideal, das ja auch Jesus auf seine Art seinem 
Volk verkündet hat - so wie auf diese, ihre Art 
die Wölwa unseren Vorfahren, 

Was für eine Vision! Mitten in einer Zeit, 
als die Luft fast ständig von fernem oder na- 
hem Waffengeklirr erfüllt war, wie uns die 
Heldenlieder der Edda berichten - mitten durch 
diese Zeit läßt die Wöluspa also den Balder 
völlig unbewaffnet schreiten. Nicht einmal ei- 
nen Schutzhelm hält er für nötig aufzusetzen, 
wenn er von seinem Wohnsitz Breidablik her 
durch Asgard, das Götterreich, w andert, das ja 
bekanntlich im Mittelpunkt der Welt liegt. Wen 
wundert es da, daß Mutter Frigg und Nanna, 
die liebevolle Gattin Balders, voller Angst und 
Sorge sind um das geliebte Wesen, dessen so 
leicht verletzliches Leben sie von tausend Ge- 
fahren bedroht sehen. 



Diese Angst und diese Sorge sind es, wel- 
che Frigg zuletzt auf den Gedanken bringt, alle 
Wesen in der ganzen Welt zu beschwören, 
Balder kein Leid anzutun. Und da sie ja eine 
Göttin ist. also zwar mit menschlichen Eigen- 
schaften, aber mit übermenschlichen Fähigkei- 
ten, schafft sie es auch, was kein Mensch je 
zustande bringen könnte. Mil jedem Wesen 
spricht sie, das es in dieser Welt gibt. So etwa 
mit all den Wichteln, die ihr rubinrotes oder 
türkisblaues oder smaragdgrünes Licht als Vor- 
hang benutzen, damit man sie in ihrem Edel- 
steinversteck nicht sehen kann, oder jene ural- 
ten Geister, die ein Menschenauge deswegen 
nicht sehen kann, weil sie genauso grau sind 
wie die Felsen, in denen sie hausen. Aber die 
und die Moorfrauen und die Bergkönige, das 
ist natürlich erst der allererste Anfang, und auch 
bei den Alben und Gnomen, die in den Gesteins- 
adern die Erze hüten, darf Frigg sich nicht all- 
zulange aufhalten. Denn zu den Wiesenmuh- 
men muß sie ja auch noch und zu all den Blu- 
menelfen und Baumgeistern, und dann geht's 
erst richtig los mit allem, was in der Erde wühlt, 
allem, was darüber trippelt und trappelt, allem, 
was seine Flossen in den Gewässern regt, und 
allem, was flattert und fliegt. 

Bei der Rundreise merkt Frigg erst mal wie- 
der so richtig, aus welch unendlicher Vielfalt 
die Schöpfung besteht, an deren Werden ihr 
Odin ja dereinst mitgewirkt hat. Aber weil sie 
eine Göttin ist. hat sie es eines Tages doch ge- 
schafft und kann alsbald nach ihrer Heimkehr 
in Asgard den Göttern verkünden, daß alle 
Wesen auf der ganzen Welt geschworen haben, 
Balder nicht zu verletzen. Was für eine Tat! 
Noch nie hatte ein Gott derartiges vollbracht, 
an die kümmerlichen kleinen Menschlein gar 
nicht zu denken, über deren Aufforderung zum 
Schwur ein Bergriese ja wohl nur dröhnend ge- 
lacht hätte. 

Man kann sich denken, wie groß damals die 
Freude in ganz Asgard war. Aber vorsichtshal- 
ber wollten die Götter dann doch lieber auspro- 
bieren, ob alle Wesen auch ihr Wort halten wür- 
den. Das taten sie nun nicht nur so nebenbei, son- 
dern sie machten daraus ein großes Fest. Es wur- 
de wirklich eine tolle Fete. Ganz Asgard machte 
mit, und im Mittelpunkt stand Balder und hatte 
lächelnd sein Wams geöffnet und hielt seine blo- 
ße Brust all dem entgegen, was die Götter auf 
ihn losließen. Und wirklich, nichts verletzte ihn. 

Mochte da etwa einer einen Speer auf Balder 
schleudern, so war schon im Fluge zu sehen, 
wie die scharfe Eisenspitze rund und stumpf 
wurde und der Geist des Eisenerzes so sein Wort 
hielt, und die Hand des Eschengeistes führte das 
Eschenholz des Schaftes in weitem Bogen um 
Balder herum. Ein Schwert gar. das gegen ihn 
geschwungen wurde, zersplitterte in der Luft 
in tausend Stücke, die klingelnd und scheppernd 
rundum auf die Steine prasselten. Und der dik- 
ke Felsbrocken, den sie von einem Leitergerüst 
über Balders Haupt herabwarfen, schwebte 
sanft wie ein landender Vogel neben ihn ins Gras 
und bot sich als geruhsamer Stuhl an. 
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Je länger sie so taten. um so mehr staunten 
selbst die Götter Uber die Macht, welche Friggs 
Beschwörung über die ganze Welt ausübte. Und 
um Balders willen freuten sie sich alle sehr. Nur 
einer nicht. Das war Loki, und der konnte sich 
nicht freuen, weil er der Gott der Leidenschaft 
und des Hasses und des Streites war. Seine gan- 
ze Macht, mit der er Menschen und Götter zu 
immer neuen Gemeinheiten aufgestachelt hat- 
te, fühlte er vor dem Bild der unverletzlichen 
Lichtgestalt zerrinnen. Da loderte in ihm eine 
Wut auf, die eine solche Kraft hatte, daß sie ihn 
in Windeseile durch die ganze Welt trug, um 
nachzuforschen, ob denn wirklich alle, alle 
Wesen geschworen hatten. Und siehe da. eines 
hatte die Göttin tatsächlich übersehen. 

Das war die Mistel, dieser merkwürdige 
Busch, der seine Wurzeln nicht wie jeder ande- 
re Busch in der Erde hat. um da seine Nahrung 
zu finden, sondern der sich mit seinen Wurzeln 
hoch oben in einem großen Baum an einen star- 
ken Ast anklammert. Meistens ist das eine 
Eiche, und bei der steckt dann die Mistel ihre 
scharfen Wurzelspitzen durch die Rinde an die 
Adern und Röhren, durch welche die Eiche die 
Nährstoffe von Mutter Erde hochträgt zu den 
Blättern und Eicheln. Die Eiche ist glücklicher- 
weise meistens so stark und pumpt so viel Nähr- 
stoffe hoch, daß ihr das nicht viel ausmacht. Und 
weil die Mistel nun mal von der Schöpfung so 
gemacht ist und gar nicht anders kann, ist das 
auch in Ordnung, man nennt eine solche Pflan- 
ze einen Parasiten. Wenn aber ein Mensch sich 
wie ein Parasit benimmt und sich auf Kosten 
anderer durchfrißt, dann findet Ihr doch sicher 
auch, daß das überhaupt nicht in Ordnung ist. 

Dieses Misteldings also halte Frigg da oben 
zwischen all dem Blattwerk übersehen. Götter 
sind nun mal eben nicht das Letzte, das Eigent- 
liche, zu dem man betet, und darum passieren 
ihnen eben doch mal ab und zu Fehler und Ver- 
sehen. So schnell wie Loki das rausgekriegt 
hatte, genauso rasend schnell schnitzte er aus 
einem Mistelzweig einen harten, spitzen Pfeil. 
Ob er nun zu feige war oder zu schlau, den Pfeil 
selbst abzuschießen - oder vielleicht auch bei- 
des - jedenfalls machte er sich heimlich an 
Hödur heran. Balders blinden und lumpigen 
Bruder, und zischelte ihm zu: „Da haben wir s 
mal wieder die Herren und Damen Götter 
und Göttinnen amüsieren sich nach Strich und 
Faden, und kein einziger denkt daran, daß du 
vielleicht auch ein bißchen an diesem Spekta- 
kel teilnehmen möchtest. So einer bin ich aber 
nicht, mir geht das so gegen den Strich, daß ich 
extra für dich diesen Pfeil und diesen Bogen 
vorbereitet habe, damit du auch mal so wie die 
anderen deinen Spaß daran haben kannst, zur 
Probe auf Balder zu schießen. Ich helfe dir da- 
bei - hier, nimm!“ 

Der arglose Hödur nahm also den Bogen, 
legte den Mistelpfeil auf, ließ sich vom listigen 
Loki in die richtige Richtung drehen, spannte 
den Bogen und schoß los. So kraftvoll hatte er 
den Bogen gespannt, daß die Mistel Balders 
Brust durchbohrte und das strahlende Licht aus 



seinen Augen verlöschen ließ, während er laut- 
los zur Seite sank. 

Als sich die Götter aus dem ersten furcht- 
baren Schrecken gelöst hatten und sich im Kreis 
um den am Boden Liegenden versammelten, 
war auf dem bleichen, loten Antlitz noch ein 
Hauch des schönsten Lächelns verblieben, das 
es je auf der Well gegeben hat. Ganz Asgard 
versank alsbald in eine tiefe, tiefe Nacht der 
Trauer. Zwar wurde Loki, dessen Arglist nicht 
verborgen blieb, grausam bestraft. Aber das 
erweckte Balder ebensowenig zum Leben wie 
Odins und Hermods Bittgänge und vergebliches 
Flehen an Hel. Balder aus dem von ihr gehüte- 
ten Totenreich freizugeben. 

So rüsteten sie denn Balders herrliches 
Schiff Hringhorni zur Feuerbestattung, indem 
sie einen riesigen Holzstoß in der Mitte des 
Schiffes aufstapelten. Als Balders Leichnam in 
feierlichem Zug ans Ufer des Meeres getragen 
wurde, wo das Schiff ankerte, da brach die über- 
große Trauer seiner Liebsten, der Nanna, das 
Herz, so daß sie tot am Ufer zusammensank. 
So waren beide im Tode wieder vereint, und 
beider entseelte Leiber wurden nebeneinander 
auf den Holzstoß gelagert. Das Ruder des Schif- 
fes Hringhorni wurde so vertäut und die Scho- 
ten der Segel so belegt, daß es langsam und ste- 
tig in die Zone getrieben wurde, wo Himmel 
und Wasser sich berühren. 

Stumm standen die Götter am Ufer und sa- 
hen der in die Unsichtbarkeit entschwindenden 
Feuersäule nach. 

Die Wölwa aber, die weise Frau, wenn sie 
dies alles bis hierhin er/.ählt hatte - und sie hat 
cs gerne und immer wieder erzählt -, hat es nie 
versäumt, als letztes zu sagen: 

„Aber Baldur kehrt wieder!“ 

Nun brauche ich Euch sicher nicht mehr zu 
erklären, warum wohl mein Vater mir diesen 
Namen gegeben hat. Sein Auftrag, den ich erst 
ziemlich spät in meinem Leben so verstanden 
habe, hat mich also dazu bewegt. Euch das al- 
les weiterzuerzählen, damit Ihr alle - so als ob 
Ihr neben Eurem richtigen Namen auch noch 
.Baldur’ hießet -. so gut Ihr könnt dafür sorgt, 
daß es in unserem Volk einmal so schön ist, wie 
es in Asgard war. als das Gotteslicht noch aus 
Balders Augen leuchtete. 



Baldur Springmann 

geboren 1912. Gründervater der ökologischen 
Bewegung, verwirklichte auf seinem Hof im 
holsteinischen Gesehendorf praktische Modelle 
alternativen und ökologischen Handelns. Im Ver- 
lag Siegfried Bublies erschien seine zweibändige 
Autobiographie ..Bauer mit Leib und Seele". 



„ Aber Baldur 
hehrt wieder!" 
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Theodor Lessing 



Deutsches Heidentum 



Der Philosoph, Psychologe und Kulturkritiker 
Theodor Lessing (1872-1933) stiftete in der 
Weimarer Republik als Feuilletonist Unruhe. 

Mit satirischen Artikeln und Fallstudien machte 
er auf restauralive Tendenzen seiner Zeit auf- 
merksam. von den Fememördern über Polizei und 
Justiz bis zur Gestalt des Reichspräsidenten 
Hindenburg. Von „rechts" her versuchte man, 
seine Vor-Iesungen an der Universität zu sprengen 
und zu unterbinden; in ihm traf man „den zer- 
setzenden Juden". 1933 emigrierte er in die 
Tschechoslowakei, wo ihn in Marienbad ein 
SD-Kommando erschoß; es erhielt dafür 80 000 
RM zum Lohn. 

Aber auch die „Linke" konnte mit Theodor Lessing nicht eigentlich etwas 
anlängen. Das hatte mit dem Kern seiner Kultur- und Gesellschaftskritik zu tun. 

ln seinem Hauptwerk „Untergang der Erde am Geixt" (Hannover: Wolf 
Albrecht Adam. 3. Auflage 1924. Erstfassung .Mitropa und Asien" 1916) entwarf 
Lessing eine fundamentale Kritik der westlichen Lebensweise. Im Namen von 
Industrie, Machbarkeit und Fortschritt werden die Natur zerstört und die 
Volkskulturcn ausgerottet - die Umwelt vemutzt, der Wald vernichtet, die Natur 
vergiftet, das Leben entseelt. Es herrscht das Geld. Mit Lessing erreichte das 
ökologische Bewußtsein einen frühen Höhepunkt, als eine radikale Kulturkritik 
Amerika mit Indianerausrottung, Arbeiterunterdriickung und Zerstörung der 
Völker war ihm ein gesteigerter Ausdruck des Westlertums. hervorgewachsen aus 
der Utgik der europäisch-christlichen Geschichte. Die Naturkrise der Moderne 
hatte, so zeigte er, ihre Voraussetzungen in der Ausrottung des alteuropäischcn 
Heidentums. Erst wurden die einheimischen Alben und Holden vernichtet, dann 
ging es den außereuropäischen Völkern, den Beduinen, Eskimos, Indianer. 
Grönländer, Papuas an die Existenz, und schließlich der natürlichen Umwelt. 

Der Geist von Technik. Zivilisation und christlicher Selbsterhöhung des 
Menschen stößt also in aller Schärfe mit dem Leben zusammen, wie es in den 
heidnischen Naturgeistem. im Osterei, in der Edda, in Yggdrasil und Odin zum 
Ausdruck kam, aber auch in der islamischen Sufi-Mystik, im Lachen des Buddha 
und nicht zuletzt im frühjüdisch-heidnischen Naturmythos. Dort, in der 
„Volkheit", seien die Quellen des Widerstands und der Erneuerung zu finden. 

Henning Eiehberg 

Die deutsche Bildungsgeschichte kann man 
betrachten als Kampf zweier einander sich ent- 
gegentiirmender Ströme, deren einer entspringt 
aus dem Mutterhaus romanisch-lateinischer 
Überlieferung, deren anderer quillt aus des alt- 
heidnischen Volkstums unterirdischen Bronnen. 

Der romanische Strom, der das christliche 
Fahrzeug voranträgt, wußte den Gegenstrom zu 
überwinden. 

Die Götter der Heidenzeit wurden umge- 
vvandelt zu Unheilsmächten; Hexen, Kobolden, 
Zauberern und Walis. Die fromme Heiligen- 
legende trank auf; die Quellen der Heldensage. 
Wald- und Feldkulte der alten Germanen; Oste- 
ras Feuer. Julfest, Sonnenwende wurden um- 
gedeutet zu christlicher Heilsgeschichte. 




Zwanzig Jahrhunderte arbeiteten daran - 
alten Gewöhnungen neue Inhalte unterstellend 
-, deutschen Mythos erscheinen zu lassen als 
bloße Vorstufe für die echtere Herrlichkeit erst 
des paulinischen Dogmas, dann der exacten 
Wissenschaft Europas. 

Mit dieser Klitterung betrog man die Völker 
um ihre Seele. Die Handlanger dieser Zerstö- 
rung wurden der Nachwelt geschildert als die Hel- 
den europäisch-asiatischer Staatengeschichte. 

Gorm der Alte. Eirik Eymundarson, Harald 
Harfager zerbrachen zuerst in Dänemark, Schwe- 
den und Norwegen die altgermanische Verfas- 
sung. Diese umspannte eine Fülle föderativer 
Adelsrepubliken mit erblichen Stammesköni- 
gen. Der großdeutsche Gedanke versucht selbst 
heute noch diese alten Landschaftsstaaten zu 
erneuern. Aber die Machtpolitik riesiger Impe- 
rien zwang alle kleinen Landschaften immer 
wieder in Verbände zusammen. Sie fanden sich 
zunächst im Dienste der ganz Europa und Asien 
vereinheitlichenden katholischen Kirche. 

Schlimmere Verfehlung am eigenen Volke 
verschuldete der Frankenkönig Karl. Die dank- 
bare Kirche schmückte ihn dafür mit dem Bei- 
namen: der Große. Dreißig Jahre lang hat er die 
alten Volksheiligtümer zerstört, hat fünftausend 
Sachsen willkürlich abgeschlachtet zu Verden 
an der Aller; hat Deutschland, Frankreich und 
England stramm christianisiert. Sein Sohn Lud- 
wig, zubenannt der Fromme. 814-840, hatte 
bereits seiner Kindheit Lieder und unsrer Hei- 
mat Sprache völlig verlernt. Das alte Schrift- 
tum wurde von ihm verbrannt. Von nun an stieg 
mächtig der Strom gelehrter Lateindichtung. 

Wir wüßten heute nichts mehr von den be- 
scheidenen Keimen, die eine rein aus nordi- 
schem Volksschoß aufbrechende Bildung ver- 
hießen, wenn nicht, sogar unter christlicher Ver- 
mummung. der trotzige Heidenglaube sich fort- 
erhalten hätte in dem weit entfernten, das gan- 
ze Jahr über von Schnee und Eisstiirmen um- 
heulten Lande der Mitternachtssonne. 

Auf der bis ins zweite Jahrtausend den Send- 
boten des Christentums unzugänglichen Insel 
Island, der .Ultima Thule’ des Altertums, schlie- 
fen die Einherier ihren Winterschlaf. 

1 643 wurde dort die Edda aufgefunden: die 
ältesten Lieder Sämunds des Weisen. Aus die- 
sen isländischen Liedern der nordischen Völ- 
ker erschloß sich solche Fülle der Weitschau 
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und solche Zartheit des Gefühls, daß die christ- 
lich-scholastische Dialektik armselig davor ver- 
blaßte. 

Nie sind Blühen und Vergehen, Winter und 
Sommer. Licht und Nacht einfach schöner in 
einfachen und schönen Bildern erfaßt worden. 

Was alles ist die wandernde Wolke? Wodans 
Donnerroß! das Wanderschiff Freyrs! der Blitz- 
hammer Donars! die Tarnkappe Siegfrieds!... 
Die Wettertanne: eine Goldborste des Sonnen- 
ebers. Die schmarotzende Mistel: die Mordwaf- 
fe Lokis. Die Vögel, die Blumen, die Waldtiere, 
der Waldsee. die Mitgartschlange, die Berge im 
Eis, der Eisbecher, daraus Firnenwein getrun- 
ken wird, die wilde Jagd der Gewölke. die 
Pflugschar, die Saat, die Urwirre, ( Ymir d. h. 
das Chaos), der Born Urdas (daraus die Träu- 
me steigen), die Welteschc Yggdrasil, (welche 
mit dem Wipfel nach unten wächst, mit den 
Wurzeln aber wurzelt im Reich der Götter) ... 
dieses alles offenbart letzte Urnähc «über- 
menschlicher Lebensgewalt. 

Eines der schönsten Gleichnisse ist die Auf- 
fassung des Allvaters Odin unter dem Bilde des 
alldurchwaltenden Odems... Nicht minder 
schön: die Deutung des Regenbogens, bald als 
der Brücke zum Götterland, bald als des Ver- 
lobungsringes des Frühlingsgottes Baldur mit 
Nanna, derFrühlingsbraul. 

Der ewige Kampf von Tag und Nacht ist 
wundersam versinnlicht in folgendem Mythos: 
Heimdal. der helle Gott der Frühe, und Loki, 
der finstere Gott des Unterganges, hadern mit- 
einander um den Brising, das Kleinod, welches 
die Göttin Iduna am Busen trägt. Gemeint da- 
mit ist der hellste Stern des Himmels: die Ve- 
nus, welche abends am Westhimmel sichtbar 
wird als Abendstem, dann mehrere Stunden un- 
sichtbar bleibt und gegen Morgen wieder auf- 
taucht als Morgenstern im Osten - Der Name 
Iduna bedeutet. Verjüngung. Die Göttin hütet 
den Hain mit den goldenen Äpfeln, davon die 
Götter täglich essen, um ewige Jugend zu be- 
wahren. Als Iduna entführt wird von dem 
adlergewaltigen Sturmriesen Thiassi, da droht 
die Götterdämmerung. Alles Leben ergraut. 
Aber Loki verwandelt Iduna in eine Nuß, die 
erden Göttern zurückbringt, ln dieser Nuß liegt, 
wie im Samenkorn. Wald und Welt verjüngt und 
neu. 

Endlich sei erwähnt die gleich Urgranit ge- 
waltige Deutung des Nordlichtes. Das Natur- 
gefühl frühester Vorzeit sah in ihm das Aus- 
strahlen der magnetischen Erdkraft. Die zittern- 
de Flamme, die vom Horizont zum Zenithe 
emporschießt, erinnert an bittend erhobene 
Hände. Die von den Eisriesen, den Jöten, win- 
terlich gefangengehaltene Erdgöttin Gerda, die 
Brunhild der Sage, das Dornröschen des Mär- 
chens, streckt sehnsüchtig ihre weißen Arme 
empor. Liebessehnend ruft sie nach dem Erlö- 
ser. nach dem sommerlichen Sonnengott, der 
sich von Island abgewandt hat und nun verweilt 
im sonnigen Süden. Die zahllos flimmernden 
farbigen Lichte des Nordlichts deutet der My- 
thos als die Farben und Formen von Blumen. 



Blättern und Schmetterlingen. Das sind die 
Keime der Erdkinder, die unruhig im Schoße 
der geknebelten Göttin auf Befreiung harren. 
Neu zum Licht werden sie geboren, wenn Bal- 
dur zurückkommt, mit dem Schwerte des Son- 
nenstrahls die Geliebte aus dem Eise befreit und 
ihre Kinder wachküßt. Die Träume der irdischen 
Sehnsucht brennen als Farben zu Lilien, Rosen 
und Sommerblumen am nördlichen Abendhim- 
mel. ein Zuruf an das alles Leben erneuende 
Licht. 

Es steht zu vermuten, daß ein letzter Über- 
rest des altgermanischen Mythos noch heute in 
einigen christlichen Festgebräuchen fortlebt, bei 
welchen das Ei. ähnlich dem Grabe Christi, an 
das eingekäfigte, dem Tode geweihte, in Be- 
wußtseinswirklichkeit vermauerte Leben erin- 
nert, auf dessen Auferstehung wir hoffen, wenn 
wir zu Ostern Eier bemalen mit all den bunten 
Farben, welche die Gärten und Felder im neu- 
beginnenden Jahre schmücken. 
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Undine 

Warum Undine nur Undine heißen Konnte 
oder: Vom Geheimnis des Mythischen 




Der wahre Garten Gottes, so las ich einmal in 
einer verschrobenen völkischen Schrill, befinde 
sich östlich der Elbe, sich gen Norden bis Use- 
dom erstreckend. Irgendwo dort, in Hörweite des 
Meeres, entstand ihr Leben. 

Zunächst entzog sie sich den Möglichkeiten 
der zivilisierten Welt. Nein, da ist nichts, sagte die 
Ärztin, und einige Zeit darauf wieder: Da ist wirk- 
lich nichts, ein Windei. Im Krankenhaus wird man 
es Ihnen entfernen. Aberda war doch etwas, nicht 
transparent zu machen durch technische Apparatur. 

Die Gewißheit, lebendige Frucht unserer Lie- 
be zu bergen, wollte gefeiert werden. Feiern, mit 
Sippe und Freunden, ohne das Geheimnis zu verra- 
ten - laßt uns doch die Mondfinsternis zelebrieren, 
die einzigartige und totale, laßt uns auf den Deich 
steigen und Frau Luna huldigen! Himmelschauen, 
Atemslocken, Wolkenfiuchten. schwarzer Mond 
mit glutrotem Hof. Luna. Nachtgestim und Frau- 
enweiser, bist über mir und meiner Frucht. 

Mit runderem Leib abends im Bett: Geliebter, 
liest du mir vor? Wir lesen Fouques „Undine", 
jeden Abend kommt sie an unser Schlafgemach, 
dieses seltsame Wesen, einsam mit ihren alten 
Eltern auf der schmalen Landzunge eines großen 
Sees wohnend. Ringsum nur Wald, finsteres Ge- 
strüpp, Gespensterdickicht, kein Mensch findet 
hierher. Nur der tapfere Ritter, der dem Waldspuk 
standhält, dringt in Undines Einsamkeit. Als ein- 
ziger vom fernen Draußen erfährt er das Geheim- 
nis der wilden Schönen: Wassertriefend stand sie 
einst vor der Tür des alten Fischerpaares, das zu- 
vor den eigenen Säugling im See verloren hatte. 
Doroihea, Gottes-Geschenk, wurde sie vom Fi- 
scherpaar geheißen und wollte doch nichts davon 
hören: Undine sei sie von ihren Eltern genannt 
worden und wolle auch ferner so heißen. Trotzig 
ist Undine, unfaßbar beinahe, und doch so lieb- 
reizend. daß keiner ihr zu widerstehen vermag. 
Undine wird des Ritters Frau. Ihr letztes, tiefstes 
Rätsel löst sie ihm. Du sollst wissen, mein süßer 
Liebling, daß es in den Elementen Wesen gibt, die 
fast aussehen wie ihr und sich doch nur sehen vor 
euch blicken lassen. In den Flammen glitzern und 
spielen die wunderlichen Salamander, in der Er- 
den tief hausen die dürren tückischen Gnomen, 
durch die Wälder streifen die Waldleute, und in 
den Seen und Strömen und Bächen lebt der 



Wassergeister ausgebreitetes Geschlecht. In klin- 
genden Kristallgewölben, durch die der Himmel 
mit Sonn ' und Sternen hereinsieht, wohnt sich 's 
schön: hohe Korallenbäume mir blau und roten 
Früchten leuchten in den Gärten: über reinlichen 
Meeressand wandelt man und über schöne, bunte 
Muscheln, und was die alte Welt des also Schö- 
nen besaß, daß die heutige nicht mehr sich dran 
ZU freuen würdig ist, das überzogen die Fluten mit 
ihren heimlichen Silberschleiern, und unten pran- 
gen nun die edlen Denkmale, hoch und ernst und 
anmutig betaut vom liebenden Gewässer. Die dort 
unten wohnen, sind gar hold und lieblich anzu- 
schauen, meist schöner, als die Menschen sind. 
Solch wundersame Frauen werden von den Men- 
schen Undinen genannt. Du abersiehst jetzt wirk- 
licheine Undine, lieber Freund. Undine: ein Meer- 
weib. eine Wasserfee. ihr mächtiger Vater der 
Meeresfürst Kühlebom. Undine: Eine Seele aber 
kann unsresgleichen nur durch den innigsten Ver- 
ein der Liebe mit einem eures Geschlechts gewin- 
nen, Fouque überden Ritter: Hier erst schwor er 
unter Tränen und Küssen, sein holdes Weib nie- 
mals zu verlassen. Auch Ritter irren. Die Treue 
wird gebrochen. Undine muß gehen. Später die 
Rückkehr an den Hof des Untreuen. Des Gelieb- 
ten. Nun bin ich hier, nun mußt du sterben. - Oh, 
wenn das wäre ! Und wenn ich sterben dürfte an 
einem Kusse von dir. - Bebend vor Liebe und 
Todesnähe neigte sich der Ritter ihr entgegen, sie 
küßte ihn mit einem himmlischen Kusse, aber sie 
ließ ihn nicht mehr los, sie drückte ihn inniger an 
sich, und weinte, als wolle sie ihre Seele fort- 
weinen. Ich habe ihn tot geweint, sollte sie spätei 
zu den erschrockenen Dienern sagen. 

Undine, Wunderwesen, Schauerweib. Unfaß- 
bare. Kein anderer Name stand für das Ungeborene 
zur Verfügung. Wochen vergingen, transparenter 
wurde der Leib. Hebammentermin. 

Ein Büchlein im Regal. Mythen um Schwan- 
gerschaft und Geburt. Eine schwangere Frau, die 
eine totale Mondfinsternis beschaut, wird ein blin- 
des Kind gebären. 

I . Mai. Hexentag, der Blocksberg tobt. Komm!, 
ruft die Hebamme. Ich kann es schon sehen! Ganz 
helle Haare! Lange, helle Haare! Undine wird ge- 
boren. Die Augen blau und Gold die Locken / Wie 
Schnee und Rosen zart die Haut / Nur klein, klein 
Piippchen wie ein Daum /sonst ganz wie eine 
Fürstenbraut (E.T.A. Hoffmann: „Undine"). 

Undine. Haut wie Alabaster, Haare wie helles 
Gold. Glück, Freude. Auch Zweifel. Ich kann ihr 
nicht wirklich nahe kommen, vertraue ich dem 
Geliebten mit Angst. Ich weiß nicht, vielleicht sind 
es die Augen, von silbrigen Wimpern umkränzt, 
abgründige Tiefe. Augen. Spiegel der Seele. Un- 
dine ist blind. Ärzte sind ratlos. Krankenhaus, 
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Horrortage. Blutabnahme, Kernspintomographie. 
Augen mit Klammem aufgerissen. Die Är/te blei- 
ben ratlos. Kommen Sie in einem halben Jahr wie- 
der. Blindenhilfe: Im Dunkeln greift Undine bei 
Schwarzlicht nach einer Neonstange. Ein Sehrest! 
Ein Albino?, mutmaßen die Blindenhelferinnen. 
Wohl nicht, schau, beide Eltern sind ja hellblond. 
Und die rote Glut in den Augen - muß nichts hei- 
ßen, Säuglingsaugen sind häutig schwach pigmen- 
tiert. Es gibt eine Albinospezialistin, weit weg. 
doch sehr gute Ärztin und intensiv mit der For- 
schung beschäftigt. Sie hat es. sagt die Ärztin und 
liefert die technischen Daten: Veränderungen an 
Chromosom 1 1 oder 15 als Ursache. Dennoch ein 
unerforschtes Gebiet. Eine neue Großstudie be- 
ginnt, Genforschung ohne Undine. Bei vielen Al- 
binos sind tatsächlich Chromosom 1 1 oder 15 be- 
troffen. Viele andere zeigen hingegen überhaupt 
keinen isolierbaren Makel. Ein Rätsel. 

Undines Haare: ein Skandal! Von Geburt an 
beträchtlich lang, stehen sie senkrecht in die Luft. 
Ganz ohne Synthetik-Kleidung. Mama, da ist wie- 
der das Kakadu-Baby. Runterkämmen hilft nicht. 
Monde vergehen. Undines Blick klart etwas auf. 
Der Sommer ist lang, wir gehen schwimmen, 
Schwimmbad, See. dann auch Meer. Wasser! Was 
passiert mit diesem Wesen, noch bevor die Füß- 
chen das Feuchte berühren? Die sturen Haare le- 
gen sich sanft um ihren Kopf. Undine jauchzt. Eine 
Frau am Strand: Na, die Kleene ist wohl ganz in 
ihrem Element. Ist sie. 

Im Kreis frisch kennengelernter Kunsthoch- 
schülerinnen wurde kürzlich überden Namen der 
Kleinen gestaunt. Ich habe mal einen Undinen- 
Zyklus gemalt, sagte eine. Ich auch, eine andere. 
Die Undine ist doch ein Thema, das wohl jede 
Frau fesselt, meinte eine dritte. Undine als Mög- 
lichkeit weiblicher Identität ? 

Die Frau im Mythos: Medea und Kriemhild. 
Mänaden und Walküren. Gaea und Chthon. Scylla 
und Charvbdis, Aphtodite und Undine. Rächerin- 
nen. Göttinnen. Verführerinnen. Herrinnen der 
Erde und des Wassers. Undine nun ist keine all- 
umfassende Muttergottheit wie Gaea und Chthon. 
sie ist in ihrer Art zu handeln auch nicht festge- 
legt wie Medea, die aus unerfüllter Liebe die eige- 
nen Kinder mordet, oder wie die sirenenartigen 
Mecresungeheuer. die Seefahrer in die Abgründe 
reißen. Undine ist eines der Elementarwesen, von 
denen Rudolf Steiner sagte, sie seien die „licht- 
vollen Bewahrer des Weltenverstandes“. Die Erde 
als weibliches Urelement ist eine bekannte Vor- 
stellung: Mutter Eide, fruchtbar und bergend, nährt 
die Saat und läßt sie keimen. Die Erde ist es auch, 
die das Wasser hervorbringl - die meisten Quell- 
gottheilen, die Najaden und Nereiden, die germa- 
nischen Nomen Urd, Verdandi und Skuld, die den 
Weltenbaum wässern, sind weiblich. Das, was so 
mancher Nixe als fischähnlicher Unterleib ange- 
fügt ist. erscheint in frühem Aufgreifen der Meer- 
frauengestalt oft als Wurmschwanz, als deutlich 
auf das Erdelement verweisendes Signum. 

Undine, als literarische Gestalt aufgenommen, 
wurde geboren als verdrängter Teil der irdischen 
Wirklichkeit, als elementare Abspaltung im histo- 



rischen Vorgang der Rationalisierung. Wo der zi- 
vilisierte Mensch sich zunehmend als Sieger über 
die einst so unbeherrschbar erscheinende Natur 
versteht, werden Wesen, die zuvor als real galten, 
zu reinen Phantasieleistungen. 

In der Literatur des Mittelalters tauchen im- 
mer wieder vereinzelte Wasserweiber auf. zu- 
nächst bei Notker dem Deutschen, etwa Ende des 
15. Jahrhunderts, dann bei Peter von Staufenberg: 
Die Wasserfee erscheint hier als überaus sinnli- 
che Frau, die anstatt einer Ehe eine erotische 
..Buhlschaft“ sucht, ähnlich Fischarts „Mörfühe“ 
oder Thüring von Ringoltingens „Melusine" - 
stets sind die Wasserfrauen schwer zu fassen, un- 
möglich zu halten. Die Unmöglichkeit, sie end- 
gültig zu binden jedoch liegt im Grunde stets in 
der Schwäche des Mannes begründet, in der Un- 
fähigkeit zur bedingungslosen Treue einem Wesen 
gegenüber, dessen innerste Gründe er nicht kennt, 
dessen Wesen sich seinem Verstand nicht öffnet. 

Das Verborgene, unentdeckt Bleibende, das 
letzte Rätsel - damit ist man zum einen wieder 
beim Mythos an sich angelangt. Wo die Mylhi- 
sierung in der Geschichte der Völker und Kultu- 
ren jeweils ansetzte, hatte der gewaltige Prozeß 
der Rationalisierung bereits Fuß gefaßt. Hans 
Blumenberg nennt, freilich selbst aus der Sicht des 
Rationalisten, den Mythos die erste befreiende 
Antwort auf den Terror des Elementaren, ein 
Heraustrcten aus der sprachlosen Angst. Das Ele- 
mentare wird gebannt, indem man es personifiziert. 1 
Zum anderen weist das Verborgene. Unenthüllte. 
das ja gerade wesentlicher Bestandteil des Undinen- 
Mythos ist, auf etwas Urweibliches hin. Undine, 
Abbild des unergründlichen Weibes, wie die Welle 
mit letztlich unfaßbarer Kontur, entstammend den 
Abgründen des Meeres, Abgründe, die bis heute 
nicht auszuleuchten sind und Respekt einflößen. 
Wasser - lebensspendend und lebensbedrohend. 

Wissenschaftlich erfaßt wurde Undine erst 
durch Paracelsus, der um 1530 über das Ge- 
schlecht der Geistmenschen schrieb, die in den vier 
Elementen Wasser. Erde. Luft und Feuer wohn- 
ten. Paracelsus, jener geniale Theophrastus von 
1 lohenheim. leitete damit phänomenologisch eine 
Wendung ein gegen den sich im christlichen Mit- 
telalter manifestierenden Dämonenglauben, der 
außerrationale Phänomene als heidnisch und da- 
mit schlecht und böse ausgrenzle. Des Menschen 
Wesen selbst, so Paracelsus, sei ja aufgcteilt in 
einen naturhalten, einen geist- und einen engel- 
haften Anteil. So beherberge auch jeder Mensch 
in sich ein ..Licht", ein inneres Vermögen, über- 
natürliche Dinge zu erkennen und zu erfahren. Pa- 
racelsus grenzte das finstere Jenseits also ein zu- 
gunsten eines nuancierten Diesseits, und so wur- 
de eben auch aus lateinisch „unda", die Welle, der 
„Undine“ ihr Name gegeben. Des Fischschwanzes 
als Stigma haben die Undinen sich entledigt, sind 
keine Nixen mehr, sind Grenzgängerinnen, sind 
menschlich, wie Paracelsus sagt, aber behalten die 
Art der Geister mit dem Verschwinden. Eine Frau 
sei die Nymphe, eine Frau zu Ehren und nicht zu 
Unehren. Den Ehebruch straft sie aus göttlicher 
Verhängnis selbst; denn kein Richter urteilt auf 
ihr Begehren, weil sie nicht von Adam war. Daß 
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über solche Frauen, weil sie nicht aus Adam sind, 
Cjf rillen für Teufel oder Gespenster gehalten wer- 
den, ist töricht, nämlich daß Gott in seinen Wer- 
ken für so klein gehalten wird -so Paracelsus zur 
Zeit der christlichen Hexenverfolgung. 

Literarische Hochkonjunktur erlebte Undine 
fortan vor allem in der Romantik und während 
des Jugendstils. Oh Goethe. Eichendorff, von Ar- 
nim. Tieck. den Hugenotten Fouque nicht zu ver- 
gessen - am lockenden Meerweib dichteten die 
wenigsten vorbei. Dem romantischen Verlangen, 
in die Urgründe der Natur, des Wesens der Frau, 
des Seins an sich zu dringen, kam eine Figur wie 
die Undine nur entgegen. 2 Die Sehnsucht nach 
dem Phänomenal-Phantastischen als Reaktion auf 
die diesbezügliche Aushungerung durch die Auf- 
klärungszeit taten ein übriges. „Poetisierung der 
Natur“ - dem dienten die wiedererweckten Ele- 
mentargeister der Romantik. Natur als düsterer 
Triebgrund einerseits, als sittliches Prinzip ande- 
rerseits. Die Undinen vermochten beides zu er- 
füllen, und darin liegt gleichzeitig ihr Verhäng- 
nis. Was den der Undine verfallenen Mann her- 
ausfordert und lockt, ängstigt ihn zugleich bis hin 
zur Verleugnung seiner Liebe. Speziell in der Ro- 
mantik, so Undinenforscherin Trüpel-RüdeF, läßt 
sich zudem ein Bestreben erkennen, anhand der 
Undinenfigur Natur und Geschichte zu versöhnen, 
das notwendig scheiternde Wagnis, das Verhält- 
nis von Natur und Fortschritts-Menschen neu zu 
fassen, ln den Ausklang dieser Zeit läßt sich auch 
das bekannte, eher triviale Volksmärchen des Dä- 
nen Hans Christian Andersen von der kleinen 
Meerjungfrau datieren, welches jüngst kitschige 
Auferstehung als Walt Disneys „Meerjungfrau 
Arielle“ feierte. 

Was die Undinen-Rezeplion des Jugendstils 
angeht, so ist eine Deutung des Germanisten Jost 
Hermand bekannt und einigermaßen schick ge- 
worden. Hermand beschreibt die Undinenfigur als 
zentrales weibliches Rollenvorbild jener Zeit. 
Undine gehöre somit wie die „Jugendstilideo- 
logie“ allgemein in den reaktionären Dunstkreis 
der „Konservativen Revolution“. Das gängige 
Frauenbild sei zur Vision eines biologischen Ur- 
wesens mutiert, entstanden sei ein „Mythos vom 
Weibe“, der in Wirklichkeit, so Hermand, eine 
Herabminderung aller geistigen und damit spezi- 
fisch humanen Qualitäten“ 4 bedeute, für die sich 
die naturalistische Frauenemanzipation eingesetzt 
habe. Solcher Sichtweise sind Undinen freilich ein 
Greuel: Verrat an der frühen Frauenbewegung, 
statt dessen Rückzug in die gesellschaftsfeme Tie- 
fe. wo man sich - Hermand wird hier vorwurfs- 
voll - .jeder realen Verpflichtung entziehen kann“. 
Ein gewissermaßen inflationsbedingter Wandel 
der Undinendarstellung im Vergleich zur Roman- 
tik läßt sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts tat- 
sächlich feststellen: Auf den unzähligen Bordü- 
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geboren in Offenbach, Mitarbeit bei der Wochen- 
zeitung .Junge Freiheit", hauptberuflich Mutter. 



ren, Plakaten. Einladungskärtchcn wie auch in tri- 
vial-populärer Lyrik gerät die Wasserfrau gele- 
gentlich zum reinen Schmuck, zur rein atmosphä- 
rischen Komponente - die Naturgcwalt erscheint 
ästhetisch gefangen, bisweilen verkitscht. Dane- 
ben erscheint auch Grandioses: Oscar Wildes „Der 
Fischer und seine Seele“ etwa und gewaltige Ni- 
xen-Bilder von Edward Burne-Jones und Arnold 
Böcklin. Zeichnungen von Heinrich Vogeler und 
Fidus. Erst mit Ingeborg Bachmann und ihrem 
schwermütigen, fremd bleibenden Frauenbekennt- 
nis „Undine geht“ kehrte das wunderliche Meer- 
weib kurz in die kanonisierte Literatur zurück, um 
dann bis heute, trotz Mythenboom von Theater 
bis Politik, weitgehend unterzutauchen. 

Undine im mondhellen Wogen der Romantik, 
als ornamentale Nixen-Schwemme im Jugendstil, 
zwischendurch immer wieder lyrisch beschworen, 
in jüngerer Vergangenheit abstrakt als feministi- 
sches Manifest 5 - auch wenn ihr Bild dem Wan- 
del der Zeiten unterliegt, bleibt stets etwas beste- 
hen vom Wesenskem (besser: von der Silhouette) 
dieser Frauengestalt, die das ersehnte Aufgehen 
in der Welt des geliebten Mannes zu zerreißen 
droht. Sie ist den gewaltigen Naturkräften ver- 
pflichtet. kann nicht anders, als ihnen letztlich zu 
gehorchen, sie folgt dem gebietenden Brausen des 
Meeres als einem ehernen Gesetz. Einzig mögli- 
che Rettung wäre der unbedingt treue Mann. Er 
jedoch vermag wiederum nicht zu bestehen in die- 
sem Spannungsfeld zwischen Lockung und Ge- 
fährdung durch das Andere, das Unbekannte. Un- 
dine geht, durch den Verrat des Mannes an ihrer 
Art. Natürlich ist Undine keine Schlüsselfigur zur 
Frau schlechthin, dennoch kann Undinenhaftes 
Teil des weiblichen Selbst sein Die weibliche 
Wesensart weist in ihrer ureigensten Seinsweise, 
ihre Biologie und ihre intuitive Kraft betreffend, 
eine Souveränität auf. die die männlich-technisier- 
te Well per chemisch-pharmazeutischer Bändi- 
gung, per Kaiserschnittoperation und ideolgische 
Indoktrination zwar beeinträchtigen kann (und 
dies zunehmend lut), das weibliche Potential an 
sich jedoch entzieht sich der Faßbarkeit, der Ma- 
nipulation. Die Frau, die sie selbst bleibt, kann 
der Mann nicht logisch-rational ergründen, ihre 
Kräfte, Begehren und spirituellen Fähigkeiten 
nicht meßbar ausloten. So wird die Undine und 
das Bild, das Dichter von ihr schufen, durch ei- 
nen gewissen Zwiespalt ausgewiesen: durch die 
„Angst vor der Frau und die Faszination durch 
die Frau als des Anderen“. 6 Die Ungewißheit der 
allerersten, der allerletzten Dinge manifestiert sich 
in ihr: Ein Bild im Wind, verflogen / Wie Ton der 
Biene,/ Wie Echo hingebogen/ Im Laub: Undine... 
(Karl Krolow) 

' Hans Blumenberg: Arbeit am Mythos. Frankfurt/M. 1979 
Vgl. Gabriele Bessler: Von Nixen und Wasserfrauen. Köln 
1995, S.95ff. 

' Helga Triipel-RUdel: Undine. Eine motivgeschichtliche 
Untersuchung. Bremen 1987. 

4 Jost Hermand: Der Schein des schönen Lebens. Studien 
zur Jahrhundertwende. Frankfurt 1972, S.I49. 

5 Siehe die Sammlung Undinenzauber. Von Nixen, Nym- 
phen und anderen Wasserfrauen. Hg. von Frank Rainer 
Max. Stuttgart -1997. 

''Triipel-Rüdel, S.ll 
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Trelleborg, Jungfrauen- 
tanz, Windelbahn 

Oder: Was im Labyrinth passiert 



i. 



Ein Mädchen war einmal mit einem Boot 
unterwegs auf dem Weg von Norwegen nach 
Dänemark. Da erhob sich ein heftiger Gegen- 
wind, und sie mußte an der Küste Schutz su- 
chen. Dort lag sie lange Zeit fest und konnte 
nicht weiterkommen. Immer wieder drückte der 
Sturm ihr Boot ans Ufer zurück. 

Schon war das Mädchen daran zu verzwei- 
feln, da hatte sie des Nachts einen merkwürdi- 
gen Traum. Ein Muster tanzte vor ihren Au- 
gen, gewundene Linien verschlangen sich ei- 
gentümlich ineinander. Das nahm sie als ein 
Zeichen, wie sie den Sturm beruhigen könne. 
Wenn man den Wind herumdreht, so verliert er 
seine geradlinige Gewalt. Wie geträumt, so ge- 
tan. Am nächsten Morgen ging das Mädchen 
auf eine nahegelegene Anhöhe, sammelte dort 
Feldsteine und baute daraus die verschlunge- 
nen Linien auf dem Boden. Das wurde das La- 
byrinth. Und weil es ihr so gefiel, tanzte sie 
darin, einwärts und auswärts und wieder ein- 
wärts, rechtsherum und linksherum und so fort. 

Der Jungfrauentanz zeigte bald seine Wir- 
kung. Der Wind wurde eingefangen, er blies 
einwärts und auswärts und wieder einwärts, 
rechtsherum und linksherum und so fort. Erst 
besänftigte sich der Sturm, dann legte er sich 
ganz. Die Wellen des Meeres gingen ruhig. Da 
konnte das Mädchen sein Boot besteigen, und 
sie setzte ihren Weg fort. 

Andere meinen jedoch, die Geschichte sei 
ganz anders ausgegangen. Der Wind umfing die 
tanzende Jungfrau, und sie tanzten zusammen. 
Sie tanzten und tanzten, und schließlich ließ sie 
ihn in sich eindringen. Seitdem blieb das Mäd- 
chen dort in dem steinernen Labyrinth auf alle 
Zeiten, und wer an der Küste entlangsegelt, 
kann sie tanzen sehen - wenn er denn Glück 
hat. 

Die Kunde vom Mädchen und ihrem Jung- 
frauentanz im Labyrinth verbreitete sich bald 
im ganzen Lande. So mancher Mann machte 
sich auf, sie zu finden und für sich zu gewin- 
nen. Um sie aber zu finden, mußte man den Weg 



des Windes gehen, von der gerade Linie zur 
krummen, einwärts und auswärts, rechtsherum 
und linksherum und so fort. Das gelang vielen 
nicht, und sie kehrten heim, ohne gefunden zu 
haben, was sie suchten. Wer aber das Mädchen 
fand und sich der Bewegung überließ, der war 
für sein ganzes Leben verwandelt. 

Um den Weg des Labyrinths nicht zu ver- 
fehlen, bauten die Menschen im ganzen Nor- 
den von da an verschlungene Sleinsetzungen 
nach dem Muster des Labyrinths und übten sich, 
darin zu laufen oder auch zu hinken, und sie 
spielten darin. Die Steinkreise nennt man bis 
auf den heutigen Tag Jomfrudans (Jungfrauen- 
tanz) oder Trelleborg, das heißt so etwas wie 
Dreh- oder Drillburg. In Deutschland kennt 
man sie auch als Windelbahn oder Windelburg. 
Warum man aber den gewundenen Tanzplatz 
eine Burg nennt, das ist eine andere Geschich- 
te. Und die hat mit den 



Hulden zu tun. 
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Es ist ganz gewiß oder wird doch als gewiß 
erzählt, daß jemand aus dem Volk der Hulden 
das kluge Mädchen beim Bau des Labyrinths 
beobachtet hatte. Die Hulden wohnten in den 
Wäldern der Umgebung und unter der Erde in 
Höhlen. Des Nachts kamen sie auf die Anhöhe 
und betrachteten neugierig die Steinsetzung. Da 
sahen die Hulden in den verschlungenen Lini- 
en den Plan für einen Palast. Und da sie mit 
ihrer Lebensweise in den Höhlen nicht zufrie- 
den waren, baute sich das kleine Volk nach dem 
Muster des Jungfrauentanzes eine un- 
Burg. 

nun vorkom- 
. daß Fischer 
vom Fjord 
herum Mitternacht 
das Schloß der 
Hulden im Inne- 
ren des Berges 
stehen sehen. 
Strahlend er- 
leuchtet sind die 
Fenster, denn 
das unterirdi- 
sche Volk hält 
dort Fest und 
tanzt. Und auch 
sonst kann man 
der Welt der Hul- 
len begegnen, 
i geschah es einer 
jener Gegend, daß 
sie eines Tages, als sie im Wald 
nach entlaufenen Tieren ihrer Herde 
suchte, plötzlich einen mächtigen Apfelbaum 
erblickte. Herrliche Äpfel hingen an seinen 
Zweigen, so leuchtend, wie sie sie nie zuvor 
gesehen hatte. Sie pflückte eine Handvoll da- 
von und nahm sie mit nach Hause. Als ihr Mann 
davon kostete, sandte er sie sogleich mit einem 
ganzen Sack aus. noch mehr davon zu holen. 
Aber als sie wieder an die Stelle kam. war der 
Baum verschwunden. So sehr sie auch suchte, 
sie konnte ihn nicht wiederfinden. Da wußte 
sie, daß sie von einem Baum des Trelleborg- 
gartens gegessen hatte. Und obwohl der Mann 
schimpfte und murrte, brachte sie schleunigst 
die übrigen Äpfel an die Stelle zurück. Am Tage 
darauf waren sie verschwunden. Es macht sich 
nicht bezahlt, es sich mit den Hulden zu ver- 
derben. 

Es kommt auch vor, daß man zwei raben- 
schwarze Pferde dort am Strande auf- und ab- 
springen sieht. Das sind die Trelleborgpferde, 
und man kann dann sicher sein, daß es danach 
Unwetter gibt. 

Darum sagen die Leute auch, daß die Ruhe 
und der Sturm dicht beieinanderliegen. So wie 
der Jungfrauenlanz und die Burg der Hulden. 
Oder wie Liebe und Tod - und damit meinen 
sie wohl das Schicksal des Königs Adils. 




Es war ein König in Schweden, der hieß 
Adils. Das war zu der Zeit, da es viele Könige 
im Norden gab. einige zu Lande und einige zur 
See. und kurz bevor Hrolf Krake in Dänemark 
als König berühmt wurde. Adils war ein gro- 
ßer Krieger und sehr reich. Er fuhr gem im 
Sommer als Wiking. Einmal kam er dabei ins 
Sachsenland. Dort stürmten seine Leute die 
Burg eines Königs, der eben abwesend war, und 
plünderten sie. Sie trieben das Vieh zum Stran- 
de hinab, um es dort zu schlachten. Das hörige 
Volk, Männer und Frauen, schleppten sie mit 
sich fort. Unter diesem Volk war ein wunder- 
schönes Mädchen, das hieß Yrsa. 

König Adils fuhr mit seiner Beute heim. 
Besondere Freude hatte er an der schönen Yrsa. 
Es stellte sich bald heraus, daß sie klug war und 
wohl zu reden verstand, sich auch in allerlei 
Dingen erfahren zeigte. So kam es schließlich 
dahin, daß Adils mit ihr Hochzeit hielt. 

Yrsa war jetzt Königin in Schweden, und 
alles gedieh unter ihrer beider Oberhoheit. 

Später begann König Adils allerdings, al- 
lein zu herrschen. Den Rat seiner Frau beach- 
tete er nicht mehr und fragte nicht mehr die 
weisen Frauen in den Wäldern, die die Sprache 
der Disen verstanden, der weiblichen Schutz- 
geister. Sein Reich aber vergrößerte er. Dabei 
zeigte Adils nicht nur kriegerischen Mul. Son- 
dern er war auch freigiebig, offen gegen alle 
und bei den Leuten beliebt. Von weither kamen 
Gesandte mit Geschenken, und fremde Fürsten 
unterstellten sich seiner Oberhoheit. 

Auch hatte Adils Freude an schönen Pfer- 
den. Er besaß die besten Pferde seiner Zeit 
„Schleuderer“ hieß eines von ihnen, ein ande- 
res „Rabe“. 

Eines Tages beschloß Adils. den Disen ein 
Opfer zu bringen. Was ihn dazu brachte, wis- 
sen wir nicht. Vielleicht hatte er bemerkt, daß 
ihm bei all seiner Macht doch etwas fehlte. Viel- 
leicht war er aber auch seiner Frau Yrsa über- 
drüssig und wollte im steinernen Labyrinth, wo 
man den Disen opferte, die schöne Jungfrau lin- 
den. die dort tanzte. Vielleicht aber wollte er 
auch einfach spielen, wie man eben im Laby- 
rinth zu spielen pflegte. Seine Frau Yrsa jeden- 
falls war mit seinem Entschluß zufrieden, denn 
ein Opfer für die Disen war gut für das ganze 
Land. 

Als Adils lange geritten war, kam er an die 
Steinreihe, die sich hin und her schlang, ohne 
daß er ihr Ende erkennen konnte. Das war die 
Disenhalle. die Windelburg. Ob er in der Feme 
die schöne Jungfrau tanzen sah und sich so- 
gleich heftig in sie verliebte? Oder war er ein- 
fach zu stolz, zu Fuß zu gehen? Jedenfalls stieg 
er nicht von seinem Roß ab. um den krummen 
Weg zu tanzen - einwärts, auswärts und wie- 
der einwärts, rechts herum und links herum und 
so fort. Sondern er gab seinem Pferd die Spo- 
ren, und es beschleunigte seinen Schritt. Es führt 
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aber nicht weit, im Labyrinth geradeaus zu rei- 
ten. ln einer Biegung strauchelte Adils Roß an 
einem Stein und fiel unter dem Reiter zu Bo- 
den. Der König stürzte kopfüber. Sein Haupt 
stieß dabei hart auf einen Stein, so daß ihm der 
Schädel brach und das Hirn über die Steine 
spritzte. Das war der Tod des König Adils, und 
sc» wurde er schließlich selbst zum Opfer für 
die Disen. Die Disen nahmen das Opfer gnädig 
an. Adils erhielt ein prachtvolles Begräbnis in 
Uppsala, und die Schweden nannten ihn einen 
ihrer größten Könige. 

Es weiß aber keiner, ob er den Jungfrauen- 
tanz, die Trelleborg, wirklich gefunden hat oder 
ob er etwa in die unterirdische Burg der Hulden 
geraten war. Beide liegen ja dicht beieinander, 
und gerade ein mächtiger König kann sich leicht 
täuschen. Es gibt aber auch Leute, die meinen, 
zwischen beiden sei gar kein Unterschied, und 
in der Trelleborg finde man nichts anderes als 
sich selbst. 

IV. 



ln späteren Zeiten wurde die Geschichte 
vom Schicksal des Königs im Labyrinth ganz 
anders erzählt. Der Skalde Thjodolf reimte: 

Noch hört ' ich, 

Daß Hexenkunst 
Adils Lehen 
Endigens sollte. 

Tatenkühn 

Von Trabers Kücken 

Er fallen mußte. 



Nun waren die Disen vergessen oder wurden 
gar als Hexen verrufen. Die Könige hatten über- 
all begonnen, selbst zu herrschen, und später 
machten Kanzler und Präsidenten es ihnen nach. 
Sie kannten die Tänze nicht mehr, und auf die 
Frauen zu hören galt nun als unschicklich. Da- 
für wurden die Reiche größer als je zuvor. Und 
nie zuvor halte es so viel Angst gegeben. 

Das Labyrinth, so erzählte man nun, sei ein 
gräßliches Ungeheuer, das im hohen Norden die 
Jungfrau gefangen halle. Wer sie befreien wol- 
le. müsse den Feuerkreis durchschreiten und die 
Schlange erschlagen. Der Held erscheint und 
lut es. So einfach war die Geschichte. 

Andere nannten als Erbauer des Labyrinths 
jetzt den König Minos in Kreta. Er wollte darin 
das Ungeheuer Minotauros verbergen. So wur- 
de aus dem Tanz der Jungfrau ein furchtbares 
Gefängnis voller Irrgänge. Das Ungeheuer ver- 
langte alle neun Jahre eine Anzahl von Jüng- 
lingen und Jungfrauen zum Fräße. Aber dann 
erschien der Held Theseus. Von Ariadne, der 
Tochter des König Minos, erhielt er ein Faden- 
knäuel. um den Weg durch die Irrgänge zu fin- 
den. Ariadne hatte sich nämlich in Theseus ver- 
liebt. Theseus gelangte mit dieser Hilfe in das 
Innere des Labyrinths, überwältigte das Unge- 



heuer, tötete es und befreite die zum Opfer be- 
stimmten Jünglinge und Jungfrauen. Dann rei- 
ste er davon und ließ Ariadne, die ihm gehol- 
fen hatte, betrogen am Strande zurück. So ein- 
fach war die Geschichte also doch nicht. 

Jedenfalls handelte sie nun vom Helden, von 
der Macht und von der Angst. Und seitdem 
verwechseln die Menschen das Labyrinth und 
den Irrgarten. Den Tanz und das Gefängnis. 

V, 



(m Norden liegen Hunderte alter Trellebur- 
gen an den Küsten und auf Anhöhen. Neue 
Generationen setzen neue Steinkreise, und in 
den Städten malen sie labyrinthische Linien als 
Graffiti an die Wände. Manchen lallt es schwer, 
die Zeichen zu lesen, denn wir sind an die Ge- 
schichten der Angst gewöhnt. 

Doch die Steine sind nicht stumm. Sie er- 
zählen ihre Geschichte dem, der bereit ist, selbst 
durch ihre krummen Reihen zu wandern. Und 
zu fragen. Weiterhin ist es aber ganz ungewiß, 
was der Wanderer im Labyrinth findet, weil je- 
der Wanderer ein anderer ist. 



Wer tanzt dort zwischen Steinen 
Im Haine so grün? 

Ein Jungfrauentanz 
Geht so leicht und schön. 

Und rings geht der Tanz 
Herum in der Runde. 
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Erik Lehnert 



Christus und Mythos 

Zum Problem der Entmythologisierung des heuen Testaments. 
Zwei Beispiele. 



„Mythos wird über die engere Bedeutung des Wortes hinaus auf gefaßt als Macht, 
die die Geschichte gründet und, immer wiederkehrend, den Strom des Geschehens durchbricht. 

Als unveränderlicher Grund gewährt er die Festigkeit des Standortes. “ 

Emst Jünger in Übereinstimmung mit dem Mitherausgeber Mircea Eliade 
zur Gründung der Zeitschrift „Antaios“ im Jahr 1959 



Ist Jesus als „freier Vernunftmensch" eine mythisch 
verklärte Idee, oder ist er als „Christus" das mythisch 
überlieferte, aber reale heilsereignis? 



Der Jahreswechsel 1999/2000 steht bevor 
- warum eigentlich? Die Geburt Jesu Christi, 
auf die sich unsere Zeitrechnung bezieht, ist 
schließlich keine absolute Größe - andere Welt- 
religionen haben andere Bezüge und damit eine 
andere Zeitrechnung. Jedoch sie ist von grund- 
legender Bedeutung für unseren abendländi- 
schen Kulturkeis. Dabei spielt es keine Rolle, 
wieviel Abweichungen durch die Reform des 
Kalenders auch entstanden sein mögen und ob 
Jesus nun im Jahre 6 oder 7 vor unserer Zeit- 
., .... p rechnung geboren wurde. Nicht nur der gläubi- 

Die menschliche Sehe “... ge Christ ’ sondern alle kulturell unter dem Ein- 




fluß des Christentums Stehenden befinden sich 
im selben Jahr. Doch wer ist jener Jesus Chri- 
stus? Eine historische Gestalt? Oder nichts als 
ein Mythos? Welcher Wahrheits- und Wirklich- 
keitsgehalt steckt in dem. was uns die Bibel 
berichtet? 

Jedoch: Wie bestimmt man den Wahrheits- 
gehalt einer Religion? Für den Gläubigen stellt 
sich dieses Problem zunächst nicht, da er sich 
gleichsam nach Gott ausrichtet, d. h. Gott ist 
absolut wahr - weil er ist. Erst die Theologie 
fragt in jener Weise. In verstärktem Maße seit 
der Aufklärung muß sich das Christentum der 
Kritik von seiten der Wissenschaft stellen. Es 
gibt Versuche von innen und außen, das Chri- 
stentum zu entmythologisieren und so seinen 
„wahren“ oder „falschen“ Kern herauszustel- 
len. Diese Versuche unterscheiden sich vor al- 
lem in der Zielstellung, die entweder in der 
Schwächung oder Stärkung des Christentums 
besteht. Uns sollen beispielhaft zwei Versuche 
interessieren, die beide davon ausgehen, daß das 
Evangelium in der überlieferten Form nicht 
mehr zeitgemäß sei, die sich aber in Heran- 
gehensweise und Zielsetzung grundlegend un- 
terscheiden. 

Der Versuch Bruno Willes (1860-1928) 
trägt seine Kritik von außen an das Christen- 
tum heran und steht in gewissem Sinne in der 
Tradition von David Friedrich Strauß' Unter- 
suchung „Das Leben Jesu“, das anhand einer 
kritischen Untersuchung der Evangelien Jesus 
als eine Mythengestalt auswies. Außerdem ver- 
arbeitet Wille die Ansichten der sog. „liberalen 
Theologie“, die besonders durch Adolf von 
Hamack präsentiert wurde (idealistischer Kul- 
turprotestantismus). Diese stellt das Problem der 
Religiosität des Menschen in den Vordergrund 
und betrachtet sich als Wissenschaft. Wille ist 
heute nur noch wenig bekannt, hatte aber um 
die Jahrhundertwende großen Einfluß durch 
seine Tätigkeit als Prediger und Sprecher der 
Freireligiösen Gemeinde zu Berlin sowie durch 
seine Mitgliedschaft im naturalistischen „Fried- 
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richshagener Dichierkreis“ bei Berlin. Er ver- 
öffentlichte zahlreiche Romane. Lyrik-Bände 
sowie theoretische Abhandlungen über religiöse 
und ethische Fragen. Als Organisator war er 
aktiv an der Gründung der Freien Volksbühne, 
des Monistenbundes und des „Giordano-Bru- 
no-Bundes“ beteiligt. Wille glaubt an keinen 
persönlichen Gott, sondern hängt einem Pan- 
theismus im Sinne Spinozas und Goethes an, 
der den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen 
Rechnung tragen soll. 

Willes Schrift „Die Christus-Mythe als mo- 
nistische Weltanschauung“, die sich explizit mit 
unserem Problem befaßt, stammt aus dem Jah- 
re 1903 und will der „Verständigung zwischen 
Religion und Wissenschaft“ dienen. Sein Aus- 
gangspunkt ist die Annahme, daß die moderne 
Naturwissenschaft eine „Wunder-Religion“ wie 
das Christentum unglaubwürdig macht, deshalb 
will er eine Religion für den „freien Vernunft- 
menschen“ entwerfen. Willes Ziel ist es zu zei- 
gen, daß Christus und damit die Grundlage der 
christlichen Religion ein Mythos ist. Jesus bleibt 
für Wille jedoch trotzdem interessant, da er ein 
ethisches Vorbild darstelle, dem es nachzuei- 
fem gelte. Wille entmythologisiert insofern, als 
er die biblischen Aussagen über Christus für 
Mythos hält, d.h., vielleicht hat ein Mensch ge- 
lebt, der sich für Christus hielt, er war es aber 
nicht. Durch den Prozeß der Entmythologisie- 
rung will Wille auf einen Kern stoßen, der sei- 
ne Wahrheit nur haben kann, weil er Mythe ist 
- so für jeden wiederholbar, weil es lediglich 
ein Vorbild und Beispiel ist. Gottes Offenba- 
rung in Jesus Christus wird so letztlich zu einem 
anthropologischen und religionspsychologi- 
schen Phänomen abgewertet. Wille geht es um 
ein „monistisches Christentum“, in dem Jesus 
nur noch ein Gleichnis für das sittliche Streben 
des Menschen ist. 

Aus platonischer Anschauung heraus - und 
damit gegen den materialisierten Monismus 
gesprochen - sagt Wille: „Die Idee des Men- 
schen ist der wahre, ewige Mensch, der die ver- 
einzelten Ich-Mcnschen aus der nichtigen Welt 
erlösen und zur vollkommenen Heimat führen 
soll.“ Christus ist nicht Gottes Sohn, sondern 
Stifter des „Idealmenschen im sittlichen Sinn", 
die Weisung „Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst“ seine Grundaussage. Der gedachte Ideal- 
mensch ist unser besseres Selbst, das wir „als 
den wahren Heiland“ betrachten sollen. Willes 
Meinung nach hat Jesus das erkannt und die 
Lehre vom Idealmenschen mit dem jüdischen 
Messiasglauben verknüpft. Es Findet also eine 
„Verwechslung zwischen Jesus und dem Chri- 
stus“ statt, da die Masse materialistisch denkt 
und nur einen Christus aus Fleisch und Blut 
akzeptieren kann, nicht aber eine Idee. Ebenso 
verhält es sich Willes Meinung nach mit den 
Wundem, die aus „tiefsinnigen Lehren“ entstan- 
den seien. Das Brot von der Speisung der 5000 
ist geistige Nahrung, die sich potenziert. „Wahr- 
scheinlich hat Jesus - oder wer auch immer hin- 
ter seinem Namen verborgen sein mag - die 
Lehre vom Christus, dem Idealmenschen, in 



paramythischer Weise - vielleicht gar unter 
Anlehnung an die Mythen von Buddha und 
anderen Heilanden" selbst geschöpft und nicht 
wahrhaftig bezeugt, da „möglicherweise die 
ganze Geschichte von der Kreuzigung Jesu her- 
ausgesponnen“ ist - aus dem Spruch, jeder sol- 
le „sein Kreuz tragen“. Damit ist die Leidens- 
geschichte Christi eine mythische Dichtung: 
„Gemeint ist der eine, wahre, ewige Mensch, 
das gemeinsame bessere Selbst aller Einzelmen- 
schen, der innere Christus, der in den verschie- 
denen Personen lebendig werden soll.“ Letzt- 
lich ist Jesus damit nichts anderes als Goethe, 
der statt des Christus eben den Faust geschaf- 
fen habe, sagt Wille. Mit Harnack erkennt er 
die historische Bedeutung der christlichen Lehre 
als Ideologie an. die den Wert des Einzelnen 
betont und gelehrt habe, die wahre Christus- 
lehre sei eine monistische, die nichts Übernatür- 
liches enthalte. 

Rudolf Bultmann ( 1 884- 1 976) ist einer der 
einflußreichsten protestantischen Theologen des 
20. Jahrhunderts. Er war Professor in Breslau 



... um 1 die göttliche Seite 
Jesu Christi: 

Caspar David Friedrich. 
Kreitz im Gebirge 
(Ausschnitt) 
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Bruno Wille 
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Die 

Entweltlichung 
des Menschen 
Im christlichen 
Glauben ist die 
Voraussetzung 
für Freiheit. 



und Marburg und seit 1934 Mitglied der Be- 
kennenden Kirche. Ersteht in der Nähe der „dia- 
lektischen Theologie“ und damit im Gegensatz 
zur „liberalen Theologie“, der vorgeworfen 
wird, sie vernachlässige die wahre Natur Got- 
tes und verabsolutiere das Ethische. Theoreti- 
sche und Existentielle. Ein weiterer Bezugs- 
punkt ist für Bultmann die Philosophie Martin 
Heideggers, mit dem er zusammen in Marburg 
Professor war, insbesondere die Begrifflichkeit 
aus „Sein und Zeit“. Im Gegensatz zu Heidegger 
sieht Bultmann jedoch einen Vorrang der Theo- 
logie vorder Philosophie: Er versteht die „Exi- 
stenz des gegenwärtigen Menschen" um Got- 
tes Wort willen. Über das Entmythologisie- 
rungsprogramm und die existentielle Bibel- 
Exegese kommt es zum Streit mit Karl Barth, 
dem Wortführer der „dialektischen Theologie“, 
die eine Theologie der Verkündung des Wortes 
Gottes, eine Predigt sein will, und sagt, daß Gott 
in seiner Wahrheit nicht vom Menschen erfaßt 
werden kann. 

In „Neues Testament und Mythologie“, dem 
zweiten Teil seiner Schritt „Offenbarung und 
Heilsgesehehen" aus dem Jahre 1941, stellt er 
erstmals sein Programm der Entmythologisie- 
rung ausführlicher dar. Auch er will, darin Wil- 
le ähnlich, das Christentum durch die Entmy- 
thologisierung für den Menschen der Moderne 
wieder annehmbar machen. Aber Bultmann hat 
als evangelischer Theologe ein anderes Ziel, 
nämlich die Herausstellung des wahren Kerns 
im Gegensatz zum mythischen Beiwerk. Da im 
Mythos Jenseitiges als Diesseitiges erscheint, 
redet er in einer nicht angemessenen Weise von 
der Wirklichkeit. Die Darstellung von Gottes 
Handeln im Neuen Testament (NT) sei in Ana- 
logie zum Selbstverständnis des damaligen 
Menschen geschildert: „Das alles ist mytholo- 
gische Rede, und die einzelnen Motive lassen 
sich leicht auf die zeitgeschichtliche Mytholo- 
gie der jüdischen Apokalyptik und des gnosti- 
schen Erlösungsmythos zurückfuhren.“ Der 
Mensch hat sieh aber grundlegend gewandelt, 
deshalb muß die Analogie eine andere werden, 
jedoch unter Beibehaltung der Intention, gleich- 
sam des wahren Kerns. Bultmann wendet da- 
her eine hermeneutische Methode an. die die 
Geschichtlichkeit menschlicher Existenz als 
Voraussetzung jeglichen Verstehens hat. Unser 
Weltbild sei kein mythisches mehr, weshalb es 
uns unmöglich ist, das Christentum in der vor- 
liegenden Form anzunehmen. Nicht den christ- 
lichen Glauben unter allen Umständen gegen- 
wartsfähig machen und das Mythische elimi- 
nieren, sondern, der Intention des NT folgend, 
den wahren Kern enthüllen, lautet die Weisung 
Bultmanns. So versteht das NT Jesus nicht pri- 
mär als den Lehrer..., sondern es verkündigt 
eben seine Person als das entscheidende Heils- 
ereignis“. 

Der Mensch lebt bezogen auf die Welt, aber 
„das Sichtbare. Verfügbare ist vergänglich, und 
deshalb ist, wer von ihm her lebt, der Vergäng- 
lichkeit, dem Tode, verfallen.“ Die Entwellli- 
chung des Menschen im christlichen Glauben 



ist die Voraussetzung für Freiheit, für die Über- 
windung des Gefangenseins im Vergänglichen. 
Darin liegt das Entscheidende und Primäre des 
christlichen Glaubens: „Das NT redet und der 
christliche Glaube weiß von einer Tat Gottes, 
welche die Hingabe, welche den Glauben, wel- 
che die Liebe, welche das eigentliche Leben des 
Menschen erst möglich macht.“ Wichtig ist, daß 
mit der Offenbarung das Heilsgeschehen sei- 
nen Anfang nimmt, das „kein mythisches Er- 
eignis | istj, sondern ein geschichtliches Gesche- 
hen. das in dem historischen Ereignis der Kreu- 
zigung Jesu von Nazareth seinen Ursprung 
nimmt“ und also fortdauert. Wieso sollten wir 
das glauben ? Eben „weil es als solches verkün- 
digt wird, weil es mit der Auferstehung verkün- 
digt wird. Christus, der Gekreuzigte und Auf- 
erstandene, begegnet uns im Worte der Verkün- 
digung. nirgends anders“. Geschichtliches Ge- 
schehen in Raum und Zeit wird durch die Enl- 
mythologisierung wieder deutlich: „Die Jensei- 
tigkeit Gottes ist nicht zum Diesseits gemacht 
wie im Mythos, sondern die Paradoxie der Ge- 
genwart des jenseitigen Gottes in der Geschichte 
wird behauptet.“ Diesen Sprung kann nur der 
Glaube vollziehen, unter Weglassung der in den 
Evangelien berichteten Details. 

Kurt Hübner schreibt in seinem Buch „Die 
Wahrheit des Mythos“: „Wo lebendig geglaubt 
und nicht nur philosophisch-wissenschaftlich 
argumentiert wird, da wird auch mythisch er- 
lebt. man drehe und wende es, wie man will." 
Der Mythos ist ein bestimmtes Erfahrungs- 
system - die moderne Wissenschaft ist eine hi- 
storisch vermittelte Wirkliehkeiisdcutung, doch 
nicht die einzige. Die „Entmythologisierung“ 
birgt deshalb die Gefahr in sieh, etwas Relati- 
ves, das rationalistische Weltbild, als absolut 
anzunehmen und damit den christlichen Glau- 
ben zu schwächen und moderne Ersatzreligio- 
nen zu stärken. Der historisch tradierte Jesus 
bleibt trotz der Entmythologisierung Grundla- 
ge unserer Zeitrechnung. Fraglich ist, ob die 
Entmythologisierung ihr Ziel erreichen und 
einen freien und gleichzeitig bestimmten Glau- 
ben gewährleisten kann. 



Erik Lehnert 
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Karl-Heinrich Bieritz 



Kult-Marketing: 

Eine neue Religion und 
ihre Götter 



Norbärts Erlebnisse in der Adventszeit 
und seine Begegnung mit 



Es war einmal ein kleiner Bär Er hieß 
Norbärt und er war sehr neugierig. So 
neugierig, liebe Frau -JL> 
Bieriiz-Harder, ^ 1 

daß er unbedingt wissen 
wollte, was die Menschen 
meinen, wenn Sie sagen 
"Es weihnachtet sehr .. " 
Kurzentschlossen stapft 
er durch die tief verschneiten Wälder 
bis nach Rostock. 

Don waren die Straßen festlich 
herausgeputzt Die Menschen 

schmückten (' hristhäunu \ 

. verpar kten liebevoll Geschenke 
W und fiberall duftete es nach 
feinem Gebät k. 




★ 




Frau 

Renate Bieritz-IIarder 



Norbärts kleine Bärenaugen 
leuchteten: " Weihnachten ist ja sooo 
schon ", dachte er und schlich sich 
leise an ein Fenster in der 
Lange Str 36. 

Vorsichtig guckte er hinein - und 
da sah er Sie, liebe Frau 
Bierltz-Harder. 

"Hier" seufzte Norbärt, 

" Weihnachten zu feiern, das 
wünsche ich mir. " Können Sie 
unserem kleinen Norbärt 
diesen Wunsch erfüllen? 

Holen Sie sich doch 
den kleinen Gesellen 
ins Haus. Fr wäre Uber - , 
glücklich, das Weihnachtsfest mit 
Ihnen zu 
feiern. 




★ 




Das Versandhaus Quelle in 90750 Fürth er- 
zählt uns auf einem bunten Faltblatt Die Ge- 
schichte von Frau B. und dem kleinen Weih- 
nachtsbären Norbärt. 

Was ist das? Ein netter Werbegag? Ich be- 
haupte: Es handelt sich um ein Evangelium. Um 



einen religiösen Text, der uns Auskunft darüber 
gibt, was die Menschen in unserem Lande .wirk- 
lich glauben’. Oder was man sie glauben ma- 
chen möchte. Wer wissen will, auf welcher re- 
ligiösen Basis unser Gemeinwesen funktioniert, 
muß sich mit Texten solcher Art befassen. 1 
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Das Evangelium aus dem Versandhaus: 

Das Wort wird Plüsch 

Norbärt- von Natur aus neugierig, wie uns 
versichert wird - fragt nach der Bedeutung 
eines Sprach-Spiels: „Es weihnachtet sehr 
Als er aufbricht, gerät er zunächst in einen viel- 
stimmigen Zeichen-Wald, zu dem der ver- 
schneite Forst genauso gehört wie die geputz- 
ten Straßen, die Christbäume. die Geschenke 
und der Duft des Gebäcks. 
Auskunft darüber, was die 
Menschen mit Weihnach- 
ten .meinen’, geben diese 
Zeichen nicht; aber sie er- 
zeugen und vermitteln 
doch allerhand positive 
Gefühle. ..Weihnachten ist 
ja sooo schön“: Der begei- 
sterte Ausruf, zu dem sich 
solches Empfinden ver- 
dichtet, läßt erkennen, daß 
es die Konnotate des Glän- 
zenden, Prächtigen, Duf- 
tenden, Festlichen sind, 
über die der weihnachtli- 
che Zeichen-Wald seine 
stimmungsvolle Wirkung 
entfaltet. 

Norbärt will wissen, was die Menschen 
meinen, wenn sie sagen: ..Es weihnachtet sehr“. 
Da wir das auch gerne wüßten, schließen wir 
uns ihm an. versuchen, zu begreifen und zu deu- 
ten, was uns da widerfährt. Fünf Sätze über 
Norbärt sollen dies festhalten. 

Satz I über Norbärt: 

Zur Religion gehört der Mythos wie das Klatt 
zum Baum 

Im Mythos findet die Religion eine über- 
lieferungsfähige. mitteiiungsfähige Gestalt. Nun 
ist Norbärts Geschichte gewiß kein Mythos im 
klassischen Sinne. Aber sie imitiert - und par- 
odiert - Elemente, wie sie zum Bestand mythi- 
scher Erzählungen gehören. Interessant ist vor 
allem die Figur des Helden, der hier als Heilsu- 
cher und Heilbringer zugleich erscheint. Er 
kommt zwar nicht ,von oben', aber doch .von 
draußen', und er hat - wie andere mythische 
Helden auch - einen beschwerlichen Weg zu- 
rückzulegen, bevor er an sein Ziel gelangt. Über 
seinen Ursprung erfahren wir nichts; unüber- 
sehbar sind jedoch seine kindlichen Züge. Mit 
solcher Kindlichkeit darf sich der Adressat der 
Geschichte identifizieren - mit der Neugier 
Norbärts, mit seinem Staunen, seinem Entzük- 
ken. seiner Suche nach Wärme. Geborgenheit. 
Liebe. Zugleich erhält der Adressat Gelegen- 
heit, sich solche Sehnsucht zu erfüllen, indem 
er dem Kind - und das heißt: dem Kind in sich! 
- Aufnahme in seinem Hause gewährt. Kein 
Zweifel: Hier hat die Geschichte vom Gottes- 
kind in der Krippe Pate gestanden. Die Anlei- 
hen bei der christlichen Tradition sind unüber- 
sehbar. Und doch: Es ist eine andere Geschichte. 



Ein anderer Glaube. Eine andere Religion. 
Norbärt heißt der erlöste Erlöser. 

Satz 2 über Norbärt: 

Zur Religion gehört das Geheimnis wie das 
Salz zur Suppe 

Im Begriff der Offenbarung, christlicher 
Theologie wohlvertraul, wird dies evident: Das 
Geheimnis zeigt etwas - und verhüllt es zu- 
gleich. Gott redet im Dornbusch. Jesus spricht 
in Gleichnissen. Den Menschensohn umhüllt 
die Wolke, der Offenbarungsnebel. 

Das Geheimnis spielt auch in Norbärts Ge- 
schichte eine zentrale Rolle: Norbärt schleicht 
(Geheimnis!) leise (Geheimnis! ) zu einem Fen- 
ster: vorsichtig (Geheimnis!) blickt er hinein. 
Über das Mysterium, das sich ihm da enthüllt, 
erfahren wir nichts. Es ist ein „leeres Geheim- 
nis’ 0 , das uns vom Erzähler eröffnet und zu- 
gleich verschlossen w ird. Die Beschwörung des 
Geheimnisses baut jedoch eine Spannung auf. 
die sich, auf Dauer gestellt, kaum ertragen läßt. 
Da eine Enthüllung nicht in Frage kommt -das 
Geheimnis wäre dann kein Geheimnis mehr-, 
muß Ent-Spannung auf anderem Wege erreicht 
werden. Damit kommt die Ebene der Beziehun- 
gen ins Spiel. Norbärt erblickt hinter dem tran- 
szendentalen Fenster Frau B. Das Geheimnis 
wird substituiert durch die Begegnung mit 
einer konkreten, namentlich bestimmten, wenn 
auch beliebig auswechselbaren Person. „Hier“, 
seufzt Norbärt. „Weihnachten zu feiern, das 
wünsche ich mir ..." 

Satz 3 über Norbärt: 

Zur Religion gehört das Ritual wie die Wel- 
le zum Wasser 

Was den Gläubigen bewegt, muß und darf 
seine Darstellung finden im symbolischen Han- 
deln, im rituellen Vollzug. Wer mit den Göttern 
verkehrt, muß wissen, was er zu tun und zu las- 
sen hat. So auch hier: Offenbarung wird über- 
setzt in Beziehung, in Kommunikation. Die Su- 
che nach dem Geheimnis erfüllt und verliert sich 
unter dem häuslichen Lichterbaum, im Tausch 
von Geschenken, in der Wärme, die Menschen 
(und Bären) einander gewähren. Eine pragmati- 
sche Wende: Was Norbärt sich wünscht, scheint 
machbar. Frau B. muß nur auf das Versand- 
hausangebot eingehen. und die weihnachtliche 
Sinn-Suche findet ein gutes Ende. Eine geniale 
Lösung: Der Mythos vergegenständlicht sich im 
Ritual. Wer die vorgeschriebene Handlung tä- 
tigt und das bescheidene Opfer darbringt, kann 
Heil erwerben - buchstäblich. Die neue Reli- 
gion hat auch einen Begriff für diesen Vorgang 
gefunden: „Marketingritual“ (so nachzulesen im 
theologischen Handbuch zum neuen Glauben: 
Kult-Marketing - die neuen Götter des Mark- 
tes). 1 Das ..Marketingritual“ befreit von den 
Anstrengungen weihnachtlicher Sinn-Suche. 
Der Logos wird - nein, nicht Fleisch: Der Lo- 
gos w ird Plüsch. Das ist die frohe Botschaft, 
die uns aus dem Hause Quelle erreicht. 



Satz 4 über Norbärt: 

Zur Religion gehört das Fest wie der Dotter 
zum Ei 

Auch Norbärts Geschichte produziert ein 
spezifisches kultisches Setting, das unter ande- 
rem durch die Faktoren öffentlich dargestell- 
ter, öffentlich legitimierter Euphorie und Har- 
monie. aber auch zur Schau gestellter Intimität 
gekennzeichnet ist - typische Merkmale nicht 
nur religiöser Feste. Wie bei jedem Kult, jedem 
Gottesdienst existiert auch hier ein Ensemble 
von Verhallensvorschriften, deren Befolgung 
für die gelingende Teilhabe am Ereignis unab- 
dingbar ist. Genau darauf zielt ja der Appell, 
mit dem unsere Geschichte schließt: Wenn sich 
Frau B. dem Ansinnen des Helden und seines 
Entsenders verweigert, exkommuniziert sie sich 
selbst aus der Feslgemeinschafit. 

Ein Fest: Was wird gefeiert? Nimmt man 
den von uns hier erörterten Text als eine Art 
Festgeschichte, so wird deutlich: Es geht um 
die wechselseitige Erfüllung des Wunsches 
nach Nähe, Annahme, Geborgenheit, Liebe, 
Einung, Glück. Solche Erfüllung aber realisiert 
sich im Kauf und Tausch von Geschenken. Der 
Kontext, in dem uns die Geschichte erreicht, 
läßt keinen Zweifel daran: Steht im Zentrum 
der überlieferten christlichen Festfeier die Sen- 
dung des Retters, „der von oben her kommt | ... | 
und bezeugt, was er gesehen und gehört hat“ 
(Job 3,3 1 f), so ist es hier der Versand (genauer: 
das Marketing) von Waren, in dem sich Heil 
darstellt. vermittelt und vollzieht. 

Satz 5 über Norbärt: 

Zur Religion gehört das Versprechen von 
Heil, von Heilung, wie das Licht zur Sonne 

Auch das Evangelium von Norbärt, dem 
geflügelten, engelgleichen Weihnachtsbären, 
bleibt uns. wie wirgesehen haben, ein solches 
Heilsversprechen keineswegs schuldig „Wahr- 
nehmung als .Nehmen des Wahren' ist Waren- 
wahmehmung geworden“, schreibt der Markt- 
und Trendforscher David Bossharl (22). Zu- 
gleich macht er deutlich, daß solche „Waren- 
wahmehmung" auf eine religiöse unio mystica 
zielt, eine Einung von Produkt und Konsument, 
wie sie ja letzten Endes auch von unserer Ge- 
schichte intendiert wird: Heil ereignet sich - 
Zitat - im „differenzlosen Verschmelzen des 
Konsumenten mit dem zu Konsumierenden“ 
(27). Fast ist man versucht, von einer Art 
Transsubstantiation zu sprechen, die sich in, mit 
und unter den Marketing-Ritualen vollzieht: 
„Das Wahre und die Ware sind dasselbe" ( 1 72). 
Im Produkt, das der Konsument erwirbt - bes- 
ser: in den Sinnzuschreibungen, die er sich zu- 
sammen mit dem Produkt .einverleibt' -, kom- 
muniziert er mit dem Guten. Wahren. Schönen 
schlechthin. 

Das bestätigt jedoch die Vermutung, daß wir 
es hier mit einer durchaus eigenen Art von Re- 
ligion zu tun haben, die längst die überlieferten 



Glaubensüberzeugungen - einschließlich des 
Christenglaubens - aus den Herzen und Hir- 
nen verdrängt hat und das Fühlen. Denken, 
Handeln der Menschen hierzulande in ganz fun- 
damentaler Weise bestimmt. Soviel ist deutlich: 
Die Geschichte aus dem Hause Quelle dient 
keineswegs nur dem Zweck, uns zum Kaufei- 
nes Kuscheltiers zu bewegen. Norbärt transpor- 
tiert Ideen, Überzeugungen, Gefühle, Haltun- 
gen - „Dinge [,..| die eigentlich unsichtbar sind" 
(191); und wer sich „den kleinen Gesellen ins 
Haus holt“, erwirbt etwas Immaterielles, ein 
..Idealgut" (171), das über einen Mehrwert ver- 
fügt. Er tritt in eine Beziehung ein. die ihn nicht 
nur mit Norbärt und seinem Entsender, sondern 
mit einer fiktiven Glaubens-Gemeinschaft 
Gleichgesinnter und Gleichgestimmter verbin- 
det. Natürlich erhofft sich Quelle von solcher 
„strukturellen Koppelung mit dem Kunden" 
(173), wie es im Fachjargon der Werbebranche 
heißt, auch materiellen Gewinn; doch besitzt 
der Vorgang eine eigene Dynamik, die das kom- 
munikative, das gesellschaftliche Gefüge ins- 
gesamt verändert. „Die Werbung befreit sich 
vom Produkt und wird selbstbezüglich“ (172). 
schreibt der Philosoph und Medienfachmann 
Norbert ( Norbärt?) Bolz, einer der großen Theo- 
logen des neuen Glaubens. Eine Werbung aber, 
die in letzter Konsequenz nur für sich selber 
wirbt, nimmt notwendig die Züge einer religiö- 
sen Botschaft an. 

1 Ich folge damit H. Albrecht, Die Religion der Mas- 
senmedien, Stuttgart 1993, S. 143, der nicht nur dazu 
einlädt, „einen Roeksong, eine lllustriertenanzeige, 
einen Artikel der BILD-Zeitung ebenso wie eine 
Nachrichtensendung als religiöses Dokument zu 
betrachten", sondern auch hilfreiche Exempel für die 
Durchführung einer solchen „Dokumentenanalyse" 
bietet . 

! U. Eco, Die Grenzen der Interpretation, München, 
Wien 1992, S. 65. 

' N. Bolz. D. Bossharl. KULT-Marketing. Die neu- 
en Götter des Marktes. Düsseldorf 1995. S. 217. Zi- 
tate und Verweise auf dieses Buch werden im fol- 
genden durch in Klammem gesetzte Seitenangaben 
im fortlaufenden Text belegt. 
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Eine neue, 
eigene Art von 
Religion hat die 
überlieferten 
Glaubensüber- 
zeugungen - 
einschließlich des 
Christenglaubens 
- aus den Herzen 
und Hirnen 
verdrängt und 
bestimmt das 
Fühlen. Denken, 
Handeln der 
Menschen hier- 
zulande in ganz 
fundamentaler 
Weise. 
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Henning Eichberg 



Ummythologisierung? 

Über die produktivistische Religion der Moderne - 
und ihre Gegenbilder 



Statt dem Stereotyp von der modernen 
„Entmythologisierung" zu folgen, ist es sinnvoll, nach 
dem Zentralgott der Industriegesellschaft zu fragen. 
Eine solche kritisch-vergleichende Mythologie macht 
auf Gegenmythen aufmerksam, z.B. auf den Baum und 
seine wechselhafte Geschichte in der volklichen Praxis. 



„Die unmittelbare Wahrnehmung hat die 
Fähigkeit zur Selbstregulierung, während dies 
die Logik nicht hat. Mit Logik kann ich genau- 
sogut KZ-AuJ'seher werden wie Chefstratege im 
Pentagon. Aber mein Zwerchfell kann mich 
nicht dahin führen. Meine Augen und meine 
Ohren führen mich nicht dahin. Dort, wo die 
Unterdrückung am schärfsten ist, ist es typi- 
scherweise besonders kahl und unfreundlich für 
die Sinne. “ (Alexander Kluge. 1976). 

Die Industriegesellschaft sei seit der Auf- 
klärung von einem Prozeß der Entmythologi- 
sierung geprägt. Die religiöse Bindung des 
Menschen habe sich aufgelöst zugunsten von 
Vernunft und intellektueller Selbstbestimmung 
des Einzelnen. So behauptet ein Mainstream 
der Soziologie und verweist als empirischen 
Beleg auf den Bedeutungsverlust von Kirche 
und Gottesdienst, von religiöser Institution und 
religiösem Ritual. Gleichlautendes vernimmt 
man von der protestantischen Theologie der 
Entmythologisierung - und von der konservati- 
ven Rechten, die die Entmythologisierung als 
Heimsuchung und Verhängnis oder als intel- 
lektuelle Verschwörung beklagt. 

Bei näherer Betrachtung der Entmythologi- 
sierungs-These machen sich jedoch Zweifel be- 
merkbar. Von welcher Religion ist da eigent- 
lich die Rede? Und: Sollte es sich bei der Ent- 
mythologisierung vielleicht selbst um einen 
Mythos handeln ? Um dem im einzelnen nach- 
gehen zu können, ist eine grundsätzliche Über- 
legung Uber das Verhältnis von Religion und 
Mythos erforderlich. 



Größer als der Mensch - größer als ich 
einzelner Mensch 

Das herkömmliche Denken versteht Reli- 
gion als gleichbedeutend mit „Glauben“. Reli- 
gion wäre demzufolge eine Form des gläubi- 
gen Denkens, ein „noch“ unklares und wert- 
befrachtetes Gedankengebilde, zusammenge- 
setzt aus Weltdeutung, Theologie und Bekennt- 
nis. In jedem Fall wäre Religion eine Ausge- 
burt von Bewußtseinstätigkeit, in erster Linie 
also Kopfarbeit. 

Aus anthropologischer Sicht ist das jedoch 
problematisch. Auf ganz andere Weise kann 
man Religion verstehen als ein Du-Sagen zu 
einem anderen, das größer ist als der einzelne 
Mensch und das seinem Zugriff entzogen ist 
(Buber 1923). Aber was ist dieses Größere - 
und gibt es das überhaupt? 

Existentiell gesehen, ist der Mensch nicht 
allein auf der Welt. Er ist immer schon dop- 
pelt, als Mann oder Frau. Bei genauerer Be- 
trachtung kommt der Mensch sogar als ein 
Trilling zur Welt - körperlich miteinander ver- 
bunden sind die Mutter, der Embryo und die 
Plazenta, die Peter Sloterdijk (1998) daher das 
Mit genannt hat. Der Nabel des Menschen ist 
ein Zeuge dafür, daß wir nicht allein und nicht 
Produkt unserer selbst sind. Das Ich ist ein 
Auch. 

Es gibt also etwas, das größer ist als der 
einzelne Mensch, und das sind die Menschen 
im Plural. Gerade für den atheistischen Huma- 
nisten ist das einsichtig. Menschen sind vor 
„dem“ Menschen da und werden nach ihm 
sein. In traditionellen Ausdrucksweisen be- 
nannte man dieses Größere „Gott” oder „Geist” 
(Grundtvig 1817, dazu Eichberg 1998). Die 
Menschen sind allerdings keineswegs nur- 
geistig im idealistischen Sinne, sie haben eine 
reale, körperlich-materielle Existenz, aber diese 
ist in der Tat für den Einzelnen nicht „mit den 
Händen zu greifen“, die Menschen sind nicht 
„zu überschauen”. Sie sind dem einzelnen nicht 
verfügbar. Die Existenz der anderen nötigt den 
einzelnen Menschen zur Bescheidenheit. Nicht 
nur „vor den Augen" des Menschen, sondern 
wesentlich „hinter seinem Rücken” nimmt die 
Geschichte der Menschen ihren Gang. 
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Ob „Gott” oder „Geist”, „Kultur” oder Mary Douglas (1970), aus psychologischer und 

„Gesellschaft”, diese Wörter bezeichnen das psychoanalytischer Sicht wie Hans Burkhardl 

Existential der menschlichen Sozialität, die (1973) und Alfred Lorenzer (1981) oder aus 

grundlegende Vergemeinschaftung oder Ge- religionswissenschaftlicher Sicht wie der fran- 

sellschaftlichkeit des Menschen. Religion ist zösische Jesuit Marcel Jousse( 1974), der pro- 

insofern eine Art Resonanz, ein Widerklingen testantische Theologe Adolf Koeberle (1983) 

des Einzelnen im Ganzen. Sie hat daher so und der polnische materialistische Religions- 
viel mit Singen, Tanzen und Trommeln zu tun. Wissenschaftler Z. Poniatowski ( 1 964). 

als ein tönendes Sich-Vergewissern der ande- Eine Gegenthese kann also lauten: Religion 
ren. ist basal und zu allererst eine Form sozialer 

Das religiöse Du-Sagen ist begründet in der Sinnlichkeit. Sie hat ihre Voraussetzungen in Religion ist Kult. 

körperlichen Begrenztheit des Menschen. Wir der menschlichen Körperlichkeit, in der die Un- ^ (e manifestiert 

sind nur hier - andere sind dort. Wir sind nur Vollkommenheit des Menschen - als eines . . . .. . 

jetzt, in unserer Zeit - andere werden nach uns „nackten Affen“, der von Krankheit und Tod _ n ' . ' 

sein, und andere waren vor uns. Der einzelne bedroht ist - zusammenkommt mit dem Reich- in anschaulichen, 

ist nicht das Ganze und kann das Ganze nicht tum von Sozialität, der sinnlich-körperliche wirksamen 

überschauen. Solche Begrenztheit und die da- Qualitäten hat, von der gemeinsamen Mahlzeit Bildern. 

durch gebotene Bescheidenheit erleben wir bis zur Liebe zum Kind, vom alltäglichen Gruß 

einerseits in Fällen von Krankheit. Schmerz bis zum erotischen Begehren. Religion basiert 

und Tod. Andererseits aber liegt in der Be- also auf einer Form von Körperkultur. Sie hat 

grenztheit auch die Chance der Grenzüber- ihre Grundlagen in einer „sakralen Motorik” 

schreitung zum Anderen - in der Liebe, in so- oder religiösen „Anthropokinetik” (Poniatow- 

zialer Bindung und ekstatischem Außer-sich- ski), und sie bringt sich sinnlich-körperlich zum 

Sein. Ausdruck durch Tanz und rituellen Vollzug, 

Darum hat Religion zuallererst sozial-kör- kultische Zeremonie und Tabu, Meditation und 
perliche Praktiken zur Grundlage, die diese Be- Ekstase. 

grenzung thematisieren bzw. Grenzüberschrei- Das darf gern so materialistisch verstanden 
tungen inszenieren. Religion besteht aus Ver- werden, wie es klingt. Im Kern konstituiert sich 

fahren des Heilens. gemeinschaftsbildenden Religion als sozial-körperliche Praxis - und 

oder -bestätigenden Körperpraktiken von Tanz, zwar als sakrale, d.h. heilige und konsensuale 

Ritual, Zeremonie und Fest, aus bewußlseins- Praxis in raum-zeit-körperlichen Konfiguratio- 

verändemden Körpertechniken wie Meditati- nen. Sakrale Räume sind zum Beispiel Feti- 

on. Gebet. Ekstase, Trance und Mystik sowie sehe. Altäre, Tempel und andere Stätten, an 

Verfahren körperlicher Selbstzurücknahme wie denen man die Stimme dämpft oder zu denen 

Tabu. Askese, Fasten und Opfer. man wallfahrtet. Sakrale Zeiten sind Feste, die 

das Leben zeitlich gliedern - Hoch-Zeiten. Zur 
Religion, Mythos, Praxis sakralen Zeit gehören auch die Rhythmen und 

Erwartungsmuster, denen man sich selbst, sei- 
In der Tat haben sich seit längerem kritische ne Biographie und Arbeitskraft unterwirft oder 
Fragen an die Religion als „Glaube” erhoben, aus denen man Kräfte bezieht, 
sowohl innerhalb der Theolo- 



gie selbst als auch außerhalb 
von Kirche und Christentum. 
Die Reduktion der Religion 
auf den Glauben paßte allzu gut 
zum Selbstverständnis und 
zum Anspruch der Theologie 
als einer Wissenschaft und da- 
mit zum Selbstbild des euro- 
päisch-neuzeitlichen Men- 
schen als eines verkopflen In- 
dividuums - „Ich denke, also 
bin ich”. Damit wurde das so- 
ziale Phänomen Religion auf 
ein quasi-akademisches Philo- 
sophieren hin verdünnt. Die 
eigentlichen soziologischen 
Merkmale und Triebkräfte re- 
ligiöser Kultur wurden dem 
Blick entzogen: daß Religion 
Kult ist. und damit körperlich, 
und daß sie sich in Mythen 




manifestiert, in anschaulichen, .... 

wirksamen Bildern. Daraut 




stieß man aus der Sicht von 
Soziologie und Ethnologie wie 



onaa 
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Die Produktivität 
ist der 
Bezugspunkt 
des industriellen 
Monotheismus. 
Die Leistung 
ist der 
Zentralgott dieser 
Qesellschaft. 



Auf solcher Basis bauen - gewissermaßen 
auf einem zweiten Niveau - die Mythen auf. 
Mythen sind anschauliche Bilder, aber nicht 
irgendwelche Bilder, sondern solche, die ..le- 
ben", das heißt, die Wirkung haben und also 
mehr sind als nur Ornament oder Unterhaltung. 
Auch hier überwiegt die sinnliche Kraft die 
rationale Bedeutung. 

Erst darüber -auf einem dritten Niveau und 
häutig recht abgehoben - überwölben das Gan- 
ze die Deutungen und Denksysteme, wie sie 
die Theologie verbal zum Ausdruck bringt, 
eben Weltanschauung, Naturphilosophie, Kate- 
chismuswissen. Dieser Überbau setzt historisch 
die Spezialisierung und Absonderung einer 
Expertenklasse voraus, der Priester, Schrift- 
gelehrten und Theologen. Ein solcher Überbau 
kann fehlen, ohne daß dadurch der Religion 
eines Volkes insgesamt Abbruch getan wird. 
Wer im realen Alltag katholischem Ritual und 
Festrhythmus folgt, kann durchaus freiden- 
kerisch über die Welt nachdenken, und man- 
cher praktizierende Jude ist im Kopf Atheist. 
Umgekehrt aber geht es nicht: Bekennt man 
sich theoretisch-„gläubig" ohne dazugehörige 
mythische Bilder und Praxisformen, so folgt 
man nicht etwa derjenigen Religion, der man 
sich selbst offiziell zuordnet, sondern einer 
anderen. Welche reale Religion praktiziert also 
der protestantische Bekenntnis-Christ oder 
sonst „rituallose Gläubige" der industriellen 
Moderne in seiner sozial-rituellen Praxis? Viel- 
leicht die Religion des Geldes, wie Karl Marx 
es einst zuspitzte..,? 




Deutungen und 
Denksysteme 



Mythen: Bilder 



soziale Sinnlichkeit: 
Erfahrung, Praxis. Ritus 



Das Ritual der Industriekultur 

Pierre de Coubertin, der Gründer der Olym- 
pischen Spiele, hatte einen Blick für die Praxis- 
dimension des Religiösen in der Moderne: 
Für mich bedeutet der Sport eine Religion mit 
Kirche, Dogmen, Kultus... aber besonders mit 
einem religiösen Gefahr (1909). Und: „ Das 
erste und wesentlichste Merkmal des alten wie 
des neuen Olympismus ist: eine Religion zu 
sein " (1935). Sein Nachfolger an der Spitze 
des Internationalen Olympischen Komitees. 
Avery Brundage, postulierte entsprechend: ..Die 
Olympische Bewegung ist eine Religion des 20. 
Jahrhunderts, eine Religion mit universalem 
Anspruch, die alle Grundwerte anderer Reli- 
gionen einschließt, eine moderne, aufregende, 
männliche, dynamische Religion ” ( 1 964). 



Solche Formulierungen (dazu auch Alke- 
meyer 1996) verweisen auf eine reale, körper- 
liche Basis: Sport entfaltete sich als die Massen- 
aktivität des 20. Jahrhunderts, als eine rituelle 
Praxis. Aber Sport ist eben nicht religiös we- 
gen seiner - postulierten - Werte wie Fairness, 
Einhalten von Regeln. Kameradschaft und 
Völkerfreundschaft, sondern wegen seiner so- 
zial-körperlichen Abläufe, seiner sakralen Mo- 
torik. Die körper-praktischen Konfigurationen 
des Sports berichten von dem. was für die Ge- 
sellschaft, deren Ritual er ist, wesentlich ist: 
Daten werden produziert, Rekorde sind zu stei- 
gern. körperliche Abläufe werden in Zentime- 
tern. Gramm, Sekunden und Punkten gemes- 
sen und als „schneller, höher, stärker" bewer- 
tet. Das Ich vergegenständlicht sich in Points, 
das Individuum in seiner Leistung. „Jeder ist 
seines eigenen Glückes Schmied." Sport ist der 
reale Kultus der Industriegesellschaft, insofern 
er Produktivismus ist (Eichberg 1978). 

Die sinnlich-praktische Produktion von Er- 
gebnissen im Sport verweist auf die Produk- 
tion von Waren in der Wirtschaftsgesellschaft. 
Die Produktion ist die Orthopraxis der Indu- 
striekultur, ihre „Rechtschaffenheit". Recht- 
schaffenheit. „die korrekte Praxis", ist für ge- 
lebte Religion wichtiger als die Rechtgläubig- 
keit. die Orthodoxie. Der Glaube ist „frei“ und 
- relativ - abgehoben, man darf der Seientology 
angehören oder dem Katholizismus, den Unita- 
riern oder den Zeugen Jehovas. Lebensprak- 
tisch wichtig ist aber anderes, und „der wahre 
Gott" ist ein anderer. Die Produktivität ist der 
Bezugspunkt des industriellen Monotheis- 
mus. Die Leistung ist der Zentralgott dieser Ge- 
sellschaft. 

Opfer und Gewalttätigkeit moderner 
Mythen 

Drei Aspekte machen die Mächtigkeit - und 
Gewalttätigkeit - der produktivisti sehen Reli- 
gion anschaulich: das Bruttosozialprodukt, die 
Vernichtung der „Unproduktiven" und die 
„Reproduktivität” der Frau. 

Das Bruttosozialprodukt bringt das Pro- 
duktionsergebnis einer Staatsbevölkerung auf 
einen zahlenmäßigen Nenner. Es läßt das Un- 
vergleichbare zusammen - den Apfel und das 
Auto, das Arbeitsergebnis des Friseurs und des 
Kontoristen. Das BSP deutet die Produktions- 
mythologie der Arbeitsgesellschaft in Gestalt 
einer Ziffer. An dieser Ziffer w ird die Struk- 
turpolitik der Gesellschaften ausgerichtet, in 
kapitalistischen ebenso wie in staatsmono- 
polistischen Gesellschaften - und nicht etwa 
an „Grundwerten“ wie den Menschenrechten 
und der Demokratie einerseits, der Solidarität 
und Selbstbestimmung der Arbeitenden an- 
dererseits. Das BSP als Bruttonalionalprodukt 
macht auch die Völker vergleichbar und bringt 
ihre nicht reduzierbaren, nicht standardisier- 
baren Kulturen auf einen Nenner, der dazu 
geeignet ist zwischen ihnen hierarchische Ver- 
hältnisse herzustellen. 
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Der Zentralgott der Produktivität fordert - 
wie andere Götter auch - Menschenopfer. Dar- 
um geht die Produktivierung seit dem Anbruch 
der Industriegesellschaft im späten 1 8. Jahrhun- 
dert mit Visionen und Versuchen einer Ver- 
nichtung der „Unproduktiven“ einher (Eich- 
berg 1981, Müller-Hill 1984, Baumann 1992). 
Das traf nicht nur einzelne Behinderte, die als 
„unwertes Leben“ vernichtet wurden, sondern 
auch ganze Gruppen, Ethnien und Kulturen. 
Die Juden verfielen als sogenannte „Parasiten“ 
der Ausrottung und die Sinti und Roma (Zi- 
geuner) als „unproduktive Nomaden“. Bis in 
unsere Tage werden Völker dezimiert mit der 
Begründung, sie seien „faule Wilde“, von den 
Indianern des brasilianischen Urwalds bis zu 
den ..Steinzeitvölkern“ Melanesiens. Indone- 
siens und der Philippinen. 

Solche Massenvernichtung ist also weit 
davon entfernt, archaisch zu sein. Sie war ein 
Ergebnis der Industriekultur, ein rituelles 
Schlachten im Auftrag moderner Religion. Die 
Todesfabriken vom Typus Auschwitz - das tat- 
sächlich eine Fabrik war, die I.G. Auschwitz - 
wurden zwar 1944/45 in ihrer speziellen Form 
eingestellt, sie bleiben aber als Realität und 
Möglichkeit aktuell, solange das „Steinzeit - 
nein danke", das Wort der Atomindustrie und 
allen anderen Fortschritts, als Todesurteil 
verstanden werden kann. Insofern ist Ausch- 
witz tatsächlich nicht mit anderen ethnischen 
Massakern des 20. Jahrhunderts - an Arme- 
niern, Kosovo-Albanern, Schlesiern - gleich- 
zusetzen. Und dennoch war es mehr als nur 
punktuell-einmalig. 

Die Frau erfuhr im Produktivismus eine 
spezifische Unterwerfung: Für sie wurde eine 
sogenannte Reproduktionsfunktion erfunden, 
so daß die weibliche Tätigkeit zur Rückseite 
der Produktion erklärt werden konnte. Famili- 
ale „Reproduktion“ als die Aufgabe der Frau, 
das ist die Verwaltung des Konsums, der 
emotionelle Ausgleich gegenüber den psychi- 
schen Verstümmelungen des modernen Ar- 
beitslebens, das Hervorbringen von Kindern. 
Frau sein, das definiert sich durch Aufgaben 
ohne Marktwert. Die Hausfrau, die Mutter, 
kommt daher notwendigerweise im Brutto- 
sozialprodukt nicht vor. Der Zentralgott der 
Arbeitsgesellschaft hat - wie die männliche 
Sportreligion - ein eindeutiges Geschlecht. Es 
ist der Mann, der produziert. Und wenn Frau- 
en in die Produktion „eingegliedert“ werden, 
dann eben als Nachzügler, wie im Sport, nach 
den Prämissen des Mannes. Auch diese ge- 
schlechtspolitische Unterwerfung war also 
nicht archaisch, sondern Ausdruck produkti- 
vistischer Modernität. 

Insofern der Produktivismus im Konsumis- 
mus eine notwendige Rückseite hat, beantwor- 
tet sich auch die Frage nach den mythischen 
Bildern der industriellen Religion. Sie finden 
sich in der Reklame (Bierilz/Halbach 1999). 
Die Bilder der Reklame lügen nicht, wie Kriti- 
ker vielfach eingewandt haben, und es zeugt 
von mangelnder Einsicht, wenn man von der 



Werbung Aufklärung. Information, Beratung 
verlangt, eben „Wahrheit“. Reklame verkauft 
nicht primär einzelne Waren, sondern eine 
Gesamtbotschafl, die frohe Botschaft des indu- 
striellen Heils. Der Mensch kann sich aus sei- 
nen Entbehrungen erlösen: durch käufliche 
Waren. Die Reklamebilder sind - jenseits von 
„falsch“ und „richtig“ - die Ikonen der Produk- 
tionskultur. 



Bruttosozialprodukt 




Theorie der 


Antiparasitismus 




wachsenden Bedürfnisse 


„Steinzeit - nein danke" 
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Fortschritts-Pfeile 

Wachstum 



Produzieren durch Arbeit 
Sport als Ergebnisproduktion 



j) Ikonen der Reklame J) 



Konsumieren 



Josef Fruth: Wälder und Wasser 
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Immer so weiter? 
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Dann und wann kommt es vor, daß Reli- 
gionen an ein Ende geraten. Das geschieht nicht 
etwa durch rationale Kritik. Zum Beispiel 
konnte das Gegensatzpaar von „Produktivität" 
einerseits und „unproduktiver Arbeit" anderer- 
seits von der nationalökonomischen Theorie 
nie befriedigend definiert werden. Welche 
menschliche Tätigkeit ist eigentlich produktiv, 
und welche ist es nicht, oder welche ist es mehr 
oder weniger? Der Versuch, dergleichen zu de- 
finieren und zu messen, wurde schon von der 
Wissenschaft des 19. Jahrhunderts aufgegeben 
und um 1900 dann offiziell begraben (Burk- 
hardt 1974). Seitdem gilt als „produktiv", wo- 
für man einen Preis am Markt erhält. Das ist 
aber weniger von der Tätigkeit des einzelnen 
abhängig als von Machtverhältnissen, von 
Tausch- und Nachfragebedingungen. Der für 
die „Produktivität” bestimmende Marktpreis 
hat weder mit dem Wort „produzieren” selbst 
etwas zu tun. noch hat er dessen mythologi- 
sche Untertöne. Dennoch lebt die Rhetorik des 
„Produzierens" unbeirrt fort, so als beziehe sie 
sich auf eine wissenschaftlich erfaßbare Rea- 
lität. Die rationale Kritik des Produktivitäts- 
begriffs führte also keineswegs das Ende des 
Produktionsmythos herbei. 

Das Ende stellte sich bestürzenderweise 
auch nicht aufgrund grausamer Erfahrungen 
ein. Die Massenvemichtung sogenannter „Un- 
produktiver” und „Parasiten” in den Lagern des 
NS-Staates hatte keine Auswirkung auf den Be- 
stand der industriellen Religion. Nach 1 945 sah 
diese sich eher bestätigt, und die Kultstätten 
des Produktivismus, die Konzemhauptquartie- 
re, die (Sklaven- (Fabriken und die Autobah- 
nen standen geläutert und gerechtfertigt da. 

Ein Ende, ein Bruch, eine Ummythologi- 
sierung zeichnet sich vielmehr ab. wenn sich 
sinnliche Gegenerfahrungen ansammeln, sich 
in neuen Ritualen, Praktiken und (Gegen-)My- 
then verdichten und zu sozialer Hegemonie 
gelangen. Ist das gegen das Ende des 20. Jahr- 
hunderts hin der Fall? 

Kontraproduktivität und Exterminismus 

Eine neue Gegenerfahrung gegen die 
Wachstumsreligion brachte dasWaldstcrben. 
Die Verbindungslinie zwischen den toten Bäu- 
men und den toten Menschen, den Kleinkin- 
dern zum Beispiel, die an Pseudokrupp star- 
ben, erwies sich seit den siebziger Jahren als 
handgreiflich und bewegend. Nach der Tötung 
der „Unproduktiven" erfolgt die Tötung der 
„Produktiven“ von morgen, die Selbstvernich- 
tung der Produktionsgrundlagen. Diese Gesell- 
schaft lebt auf Kosten der kommenden Gene- 
rationen. 

Solche Erfahrungen brachten den Begriff 
der Kontraproduktivität hervor. Als kontra- 
produktiv, also als steigerungsfähig in Rich- 
tung auf die Selbstzerstörung von Mensch und 
Gesellschaft, erwiesen sich gerade die Pro- 
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duktivitätsanstrengungen der kapitalistischen 
Industriekultur. Dazu gehörte die Raketenpro- 
duktion, die im Kalten Krieg bis zum Vielfa- 
chen des Overkill vorangetrieben wurde. Nach 
dem Ende des Blocksystems und seiner Hoch- 
rüstung wurden neue Kriege - Golf 1991, 
Kosovo 1999- fast unverhohlen zur Erprobung 
und „produktiven" Vernichtung von Rüstungs- 
material angezettelt. Im „friedlichen" Alltag 
standen dem die Bemühungen der Pharmaindu- 
strie um eine durchgreifende Chemisierung des 
Lebens zur Seite. Die Energiegroßtechnologien 
schlossen die Bewachung von Atommüll auf 
Zehntausende von Jahren hin ein. Und die 
tagtäglich fortschreitende Asphaltierung des 
Bodens stellte eine Landschaft her. die man 
nicht mehr begehen, nur noch befahren konn- 
te. Die produktivistische Praxis erwies sich als 
entweder direkt „exterministisch”. auf Ausrot- 
tung angelegt (Thompson 1980) oder langfri- 
stig „letal", zum Tode führend (Wald 1979). 

Seit den siebziger Jahren zeichneten sich 
dazu Gegenbilder und Gegenrituale ab. Men- 
schen adoptierten Bäume, weil sie ahnten, daß 
die bloße Existenz von Bäumen morgen schon 
nicht mehr selbstverständlich sein werde. Men- 
schen ketteten sich an Bäume, um sie vor den 
Baggern des großen Kapitals zu bewahren. 
Menschen pflanzten Bäume, weil sie darin eine 
Gegenmacht erkennen. Erinnerungen tauch- 
ten auf an Yggdrasil: Die Welt ist ein Baum. 
Gegenbewegungen nannten sich „grün” und 
signalisierten damit, daß es vielmehr um ein 
anderes Bild vom Leben gehe als um konven- 
tionelle politische Programme. 

Das Ende der Karriere 

Eine andere Gegenerfahrung war die Ar- 
beitslosigkeit. Zunehmend erwies sie sich als 
mehr denn nur konjunkturell, als ein struktu- 
reller Bruch mit dem Ritual des industriellen 
Leistens. Die Arbeitsgesellschaft produzierte 
durch ihre Hochentwicklung ihre eigene Auf- 
hebung. Ein Großteil der „Produzenten" wur- 
de durch die „Entwicklung” der Produktion 
überflüssig gemacht. Das begann mit der Zwei- 
driltelgesellschaft. bei der ein Bevölkerungs- 
drittel aus der Produktion heraussortiert wird, 
aber in Brasilien und den USA zeichnet sich 
bereits eine Ein-Fünftel-Gesellschal t ab, in der 
nur noch 20% der Bevölkerung zur Aufrecht- 
erhaltung des Bruttonationalprodukts als aus- 
reichend angesehen werden. Die Arbeitslosig- 
keit wurde damit nicht allein als die Erfahrung 
der Arbeitslosen bedeutsam, sondern auch als 
die Erwartung aller derjenigen, die erst in die 
Arbeitsgesellschaft einzusteigen im Begriff 
waren. Ihnen stellte sich kein „produktives” 
Zukunftsbild mehr dar, das im übrigen schon 
immer eher eine Illusion und ein Versprechen 
war. Sie starteten mit unsicheren Karriere- 
erwartungen oder ganz ohne solche. Damit zer- 
fiel das mythische Bild vom Leben als Lauf- 
bahn. mit dem man generationenlang die Ju- 
gend hatte disziplinieren können. Statt dessen 



hat der junge Mensch die Wahrscheinlichkeit 
von Arbeitslosigkeit trotz aller Anstrengungen 
vor Augen - warum also Anstrengung, warum 
Fremdbestimmung, warum Verzicht auf das 
Heute zugunsten des Morgen? „Nofuture. ” 

Das Gegenbild war jedoch nicht nur nega- 
tiv, sondern: „Du hast keine Chance - nutze 
sie!" Neue Dörfer entstanden, von Wyhl über 
die Startbahn West bis zur Republik Freies 
Wendland. Holzhäuser wurden gebaut, wo die 
Wälder sterben sollten, und Häuser wurden 
instandbesetzt, wo sie kaputtbesessen werden 
sollten. Das Leben w-urde zum Fest, vom 
Freundschaftshaus in Wyhl über den Kopen- 
hagener Karneval bis zu Techno Rave und Love 
Parade. Gelächter. Fest und Dörferbauen: All 
das erhielt Wert, das gerade nicht im Brutto- 
sozialprodukt zu Buche schlägt. 

In diesem Zusammenhang ist auch das 
„Wiederauftauchen” der Frau seit den sieb- 
ziger Jahren zu verstehen, und zwar der Frau 
als „Hexe”, nicht als zusätzliche industrielle 
Produktivkraft. In der Produktionsgesellschaft 
wie im Sport war die Frau, wenn überhaupt, 
allenfalls als Nachzüglerin vorhanden. Für „das 
andere Schaffen” aber hat gerade die am Markt 
preislose „weibliche Produktivität" Bedeutung 
(Prokop 1976). Das Auftauchen der Mutter- 
göttinnen - Gaia, Maria. Frau Holle - in der 
alternativen und der Frauenbewegung versinn- 
bildlichte dieses „andere Schaffen" (Gaube/ 
Pechmann 1986, Rüttner-Cova 1986). 



Eine 

Ummythologi- 
sierung zeichnet 
sich ab, wenn sich 
sinnliche Gegen- 
erfahrungen in 
neuen Ritualen, 
Praktiken und 
(Gegen-) Mythen 
verdichten und zu 
sozialer Hegemo- 
nie gelangen. 



Streß, Stau, Zeitknappheit 



Neben einer solchen veränderten Sicht von 
Tätigkeit und Wirken - statt des industriellen 
Produzierens von Ergebnissen - signalisierte 
die Ummythologisierung im Geschlechterver- 
hältnis auch eine andere soziale Zeit. Die Zeit 

Der Wold als Holzfabrik 
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Ist der 
produktivistische 
Mythos am Ende? 
Siegt er über die 
Qegenmythen? 
Oder sind die 
Verhältnisse noch 
komplizierter 
und wider- 
sprüchlicher? 



der Produktivitätsgcsellschaft ist nicht ge- 
schlechtspolitisch neutral. Ihre Linearität, ihre 
zukunftsgerichtete „Fortschrittlichkeit", ihre 
auf Vergegenständlichung hin angelegte Span- 
nung - das sind charakteristisch männliche oder 
genauer: phallokratische Züge. Demgegenüber 
erscheint die soziale Zeit der Frau eher als zy- 
klisch oder „unordentlich”, unüberschaubar für 
den Mann, voller Brüche und Sprünge, fraktal 
(Hardach-Pinke 1982). Solche Züge entdeck- 
ten jedoch auch Männer zunehmend in ihrer 
Zeitkonfiguration, wofür der Begriff „post- 
modern” unzureichend blieb, aber immerhin 
Signalwert hatte. Geht die industrielle Zeit des 
Mannes in eine Krise? 

Ein Symptom für das Neue war die Erfah- 
rung von Streß. Was einst dem modernen Men- 
schen als spannend und faszinierend erschien - 
der Sport, der Produktionsfortschritt wirkte 
plötzlich als krankmachend. Wer litt nun nicht 
unter Streß? Als die drei hauptsächlichen streß- 
produzierenden Milieus erwiesen sich der Ort 
der Arbeit (Fabrik und Büro), die Schule und 
das Sportfeld. Das waren zugleich die sakralen 
Orte des Produktivismus von dazumal. 

Das Auto, das ein Jahrhundert lang Sym- 
bol von Fortschritt, Fortbewegungsdynamik 
und Zeitgewinn war. wurde nun plötzlich als 
gigantische Zeitvergeudung errechnet. Nie in 
der Weltgeschichte befanden sich Menschen so 
viel im leeren Zirkel des Transports; nie wandte 
eine Kultur so viel Zeit auf für die bloße Fort- 
bewegung. Die temporale Struktur des Auto- 
mobilismus ist nicht das Vorwärtskommen, 
sondern der Stau, der Zeitverlust, der leere Zir- 
kel (Burkhardt 1970). 

Auch die Zeitbudgetforschung sah sich 
plötzlich mit neuen, revolutionären Erfahrun- 
gen konfrontiert. Bisher galt unausgesprochen 
die Erwartung der Gesellschaft, daß eine ver- 
mehrte Warenproduktion - im industriellen Jar- 
gon: die verbesserte Warenversorgung - auch 
eine Entspannung des Zeitbudgets herbeifüh- 
ren werde. Wir Menschen, so lautete das Ver- 
sprechen. werden bei gesteigerter Produktivi- 
tät mehr Zeit haben, das ist der Gewinn unse- 
res vermehrten Luxus. Bei genauerer ökono- 
mischer Betrachtung des realen Zeitbudgets der 
Menschen erwies sich jedoch das Gegenteil. 
Es schrumpfte kontinuierlich das. worüber man 
als „freie Zeit" disponierte. Die wachsende 
Zahl von Gegenständen, die der moderne 
Mensch um sich herum häufte, forderte von 
ihm einen wachsenden Zeiteinsatz - zur Ad- 
ministration der Sachen, zu ihrer Instand- 
haltung und zu ihrer Nutzung. Jedes Ding, das 
hinzukam. erhöhte den Streß - übrigens auch, 
wie ich als Geme-Leser und Buchautor ein- 
räumen muß, jedes hinzukommende Buch - 
„Was, das hast du noch nicht gelesen?!” Das 
Reden von der ..Freizeitgesellschaff' verschlei- 
erte die Verhältnisse, indem es die Abhängig- 
keit von den Sach-Zwängen emphatisch als 
„Freiheit” umdefinierte. Die industrielle 
Warenproduktion ist eine Produktion von 
Zeitmangel (Burenstam Linder 1973). 



Streßerfahrungen an der sozialen Zeit wa- 
ren der Hintergrund für die menschlichen Tra- 
gödien. in deren Gestalt die moderne Entfrem- 
dung manifest wurde: Rauschgift, Alkohol, un- 
definierbare Schmerzen. Psychopharmaka. 
Selbstmord. Aber das erklärt zugleich, warum 
gegenüber den mythischen Symbolen der In- 
dustriereligion - Fortschrittspfeil. Wachstums- 
kurve, Leistungspyramide - zunehmend alter- 
native Bilder auftauchten: indianische Rad- 
kreuze, ostasiatische Yin-Yang-Symbole, vor 
zeitliche Kreismuster, Labyrinthe. Es ist frag- 
lich, ob sich in ihnen eine neue soziale Zeit 
schon manifestierte. Ihre Bedeutung war cs 
jedenfalls, auf die Krise der industriellen Zeit- 
mythologie sinnlich und augenfällig hinzuwei- 
sen. 



„Du hast keine Chance, 
nutze sie" 




Gelächter 



Vergleicht man die mythologischen Gegen- 
bilder und alternativen rituellen Praktiken der 
siebziger Jahre mit dem Fortgang der achtziger 
und neunziger Jahre, so gibt es allerdings kei- 
nen Anlaß zu Illusionen über das Ende des 
produktivistischen Mythos. Das Waldsterben 
wurde schöngeredet und durch technologischen 
Einsatz verdrängt. Die Frauen stabilisierten den 
Arbeitsmarkt. Die alternativen Feste wurden 
vermarktet und gaben Anlaß zu neuen Produk- 
tionen. Die „Postmodeme” blieb der Modehit 
einer Saison. Nicht nur der „Fortschritt", auch 
die Gegenmythen haben offenbar keine Wachs- 
tumsgeschichte. Kann statt eines Endes des in- 
dustriellen Mythos also „nur" von Gegen- 
mythen die Rede sein? Oder sind die Verhält- 
nisse noch komplizierter, widersprüchlicher? 
Daraufhin mag man die Mythengeschichte des 
Baumes befragen. 

Der zweite Teil dieses Beitrages erscheint in wir selbst 
1 / 2000 . 



54 





Elhnopluralismus und Regionalismus 



Stämme 

Der norwegische Ökophilosoph 
Sigmund Kvaloy vermutet, daß unsere 
westliche Zivilisation eine abnorme 
Gesellschaftsform darslellt, die höch- 
stens eine historische Sekunde überle- 
ben kann. Als Alternative zu unserer 
„Wirtschaftswachstumsgesellschaft“ 
nennt er die „Lebensnotwendigkeits- 
gesellschaft“ der Stämme. Für erstge- 
nannte Form gibt es laut Kvaloy nur 
ein einziges - vorübergehendes - hi- 
storisches Beispiel, nämlich unsere 
heutige Überflußgesellschaft. 

Bedrohte Sprachen 

Nach Schätzungen der UNESCO 
stirbt alle zwei Wochen eine Sprache. 
Rund die Hälfte der 6528 Sprachen 
(Stand 1997) wird in den nächsten Jah- 
ren entweder verstummen oder unmit- 
telbar vor dem Aussterben stehen. Als 
gefährdet gilt eine Sprache, wenn sie 
nicht mehr von den Kindern gespro- 
chen wird. „Moribund“, also im Ster- 
ben begriffen, ist sie, wenn nur noch 
eine Hand voll älterer Menschen sie 
spricht. Nach dem Tod des letzten 
„Muttersprachlers" bezeichnet die Lin- 
guistik eine Sprache als ausgestorben. 

Ost- und .Südosteuropa 

Das Bundesinstitut für ostwissen- 
schaftliche und internationale Studien 
in Köln hat u.a. folgende Studien ver- 
öffentlicht: 

• Die Kluft zwischen Rußland und dem 
Westen, 41 Seiten. Nr. 15-1999 

• Rußlands Perspektiven. Kritische 
Faktoren und mögliche Entwicklungen 
bis 2010, 45 Seiten. Nr. 25-1999 

• Die politische Führung des Milo- 
sevic-Regimes, 35 Seilen. Nr. 26-1999 

Kostenloser Bezug: BIOST. 50823 
Köln. Lindenbomstraße 22, Fax 0221/ 
5747-1 10, Internet: www.biost.de 

Mallorca 

20 % der Fläche Mallorcas ist zur 
Zeit in den Händen von Ausländem, 
größtenteils Deutschen. Diese allein 
nennen ungefähr 70.000 Häuser und 
Appartements ihr eigen. Mallorca wird 
jedes Jahr von rund 6 Millionen Deut- 
schen und 3 Millionen anderen Touri- 
sten heimgesucht, während die Insel 
lediglich 760.000 Einwohner zählt. 
Deshalb plädiert der Präsident der Ba- 
learen dafür, kein Land mehr an Aus- 
länder zu verkaufen. Doch nach den 



Bestimmungen in der Europäischen 
Union sind diesbezügliche gesetzliche 
Beschränkungen nicht möglich. 

Frankreich 

Mit wachsendem Unbehagen ver- 
folgt Frankreich neue Aktionsformen 
bei den Autonomiebestrebungen eth- 
nischer Minderheiten. Im Gegensatz zu 
früheren, durch Bombenterror gekenn- 
zeichneten Formen des Protests der 
korsischen, bretonischen oder baski- 
schen Unabhängigkeitskämpfer agie- 
ren die heutigen Gegner des Pariser 
Zenlralstaats legal und überparteilich 
und gewinnen damit auch Sympathien 
außerhalb der eigenen Ethnie. Den An- 
fang machten Tausende von Bretonen. 
die im März in Nantes für die Erweite- 
rung der Bretagne bis zur Loire demon- 
strierten. Für landesweites Aufsehen 
sorgte dann der überraschende Auf- 
marsch von rund 10.000 Basken in Ba- 
yonne, an der Politiker aller Couleur, 
Gewerkschafter, Kulturschaffende und 
Bauern teilnahmen, um für ein neues 
„Pays basque“ zu demonstrieren. Zur 
Zeit ist das französische Baskenland 
Teil des Departements Pyrenees-Atlan- 
tiques mit der Hauptstadt Pau. Eine 
Teilung dieses Departements wäre ein 
höchst sensibler Präzedenzfall. Daß 
Unbekannte pünktlich zur Demo den 
TV -Umsetzer La Rhune oberhalb von 
Biarritz in Brand setzten, werteten die 
Demonstranten als Diskriminierungs- 
versuch seitens der französischen oder 
spanischen Geheimdienste. Die spani- 
schen Eta-Rebellen verzichteten näm- 
lich bisher auf Gewaltakte in Frank- 
reich, um ihre dortige Operationsbusis 
nicht zu gefährden. 

Basken 

In sieben Provinzen zweier Staaten 
- Spanien und Frankreich lebt das 
Volk der Basken. Aufgrund der bruta- 
len Assimilierungspolitik Francos - 
beispielsweise warden baskischen Fa- 
milien verboten, zuhause ihre Mutter- 
sprache zu sprechen - gründete sich 
1959 aus einer Gruppe von Studenten 
die „ETA - Euzkadi Ta Askatasuna“ 
(Baskenland und Freiheit). Die ETA 
reagierte massiv auf die Unterdrückung 
durch Franco, was ihn in bestimmten 
Fragen zum Einlcnken bewog. Trotz 
der Einführung des Mehrparteien- 
systems in Spanien nach dem Tode 
Francos änderte sich an der Vorgehens- 



weise gegen die Basken nichts Grund- 
legendes. Nach wie vor werden Folte- 
rungen an revolutionären politischen 
Gefangenen durchgeführt, die mitun- 
ter zum Tode führen. Heute ist es die 
Wahlpartei „Hem Batasuna“, die von 
vielen Basken als Hoffnungslräger für 
die Unabhängigkeit angesehen wird - 
nicht nur von Jugendlichen, die unter 
Ausgrenzung und Arbeitslosigkeit lei- 
den. Die intakten dörflichen Struktu- 
ren und der ungebrochene baskischc 
Wille zum Leben in Freiheit sowie das 
selbstbewußte Verteidigen der baski- 
schen Identität werden Herri Batasuna 
auch für die Zukunft ausreichend 
Nachwuchs sichern. 

Schottland (Alba) 

Das neue schottische Parlament hat 
beschlossen. „St. Andrew's Day“, den 
nationalen Festtag Schottlands, zum 
parlamentarischen Ferientag zu ma- 
chen. Dies ist die erste offizielle Aner- 
kennung des schottischen National- 
feiertags. Sie macht es den Schotten 
möglich, „St. Andrew's Day“ auf die- 
selbe enthusiastische Weise zu begehen 
wie „St. Patrick’s Day“ in Irland. Das 
einzig Befremdende ist. daß die schot- 
tischen Politiker nur sich selbst einen 
freien Tag zuerkennen ( 30. November), 
nicht aber den übrigen Schotten. Das 
wäre wohl doch zu viel verlangt. 

Tibet 

Der Panschen Lama ist das zweit- 
höchste geistliche Oberhaupt der Tibe- 
ter, die durch China ihrer Selbständig- 
keit beraubt worden sind. Die Tibeter 
glauben an die Wiedergeburt, und nach 
ihrer Vorstellung können spirituell 
hochentwickelte Menschen ihre näch- 
ste Wiedergeburt beeinflussen und Zei- 
chen geben, wo sie zu finden sind. Im 
Mai 1 995 erkannte der Dalai Lama den 
damals sechsjährigen, in Tibet leben- 
den Gedhun Choekyi Nyirna als XI. 
Panschen Lama an, was für jeden 
Tibeter unumstößliche Gültigkeit be- 
sitzt. Wenige Tage danach wurde er mit 
seinen Eltern von chinesischen Sicher- 
heitskräften entführt. Gedhun Choekyi 
Nyirna gilt als jüngster politischer Ge- 
fangener der Well. Trotz der weltwei- 
ten Proteste ist China bis heute nicht 
bereit. Auskünfte über seinen Verbleib 
zu geben 

Y.usanunengestellt von 
Hanno Burchcrl 
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holger Schleip 



Rechte für Menschen 
und andere Tiere 

Über Rassismus, Speziesismus und Tierrechts-Ideologie 



Aufgrund welcher Wertesysteme werden bestimmten 
Lebewesen bestimmte Rechte zugesprochen? 



Rassisten heiligen 
Ihre Rasse, 
Speziesisten 
ihre 5 pezies. Beide 
schwören auf das 
Abstammungs- 
Prinzip. 



Versuchstier Schimpanse 



Als nationalistisch werden in der Regel 
Ideologien bezeichnet, die Nationen einen ho- 
hen Stellenwert zubilligen und die eine Nation 
nicht nur als Summe der Angehörigen dieser 
Nation betrachten, sondern sie darüber hinaus 
etwa als sinnstiftende Ordnungsstruktur für sehr 
wichtig halten. Typisch für Nationalisten ist, daß 
sie ihren Umgang mit einem Menschen wesent- 
lich von dessen Nationszugehörigkeit abhän- 
gig machen, insbesondere, ob er der eigenen 
oder einer anderen Nation angehört. 

Nationalisten in diesem (allgemeinen) Sinn 
pflegen meist von ihrer eigenen Nation ein be- 
sonders vorteilhaftes Bild, das mitunter auch 
in einen religiösen Bezugsrahmen gestellt wird. 
In Konfliktlallen berücksichtigen Nationalisten 
die Interessen ihrer Volksgenossen meist mehr 
als die entsprechenden Interessen der Angehö- 
rigen anderer Nationen. Dieses „Messen mit 
unterschiedlichen Maßstäben“ prägt das Bild, 
das Nicht-Nationalisten sich vom Nationalis- 
mus machen, und es spielt die Hauptrolle bei 
der moralischen Verurteilung des Nationalismus 
durch Nicht-Nationalisten. 




Rassismus läßt sich entsprechend definie- 
ren als ein Wertesystem, das Rassen eine zen- 
trale Bedeutung zubilligt. Für Rassisten spielt 
bei der Frage, wie mit einem Individuum um- 
zugehen sei, dessen Rassenzugehörigkeit eine 
große Rolle, während (andere) individuelle 
Eigenschaften demgegenüber in den Hinter- 
grund treten können. 

Meist haben Rassisten von ihrer eigenen 
Rasse eine besonders hohe Meinung, und meist 
lassen sie sich in Konfliktfällen von den Inter- 
essen Gleichrassiger mehr leiten als von den 
Interessen Andersrassiger. Rassenmischung ist 
Rassisten ein Dorn im Auge, zumal wenn die- 
se sich im eigenen Siedlungsgebiet abspielt. 

Für die weiteren Betrachtungen wichtig ist 
die Klärung eines häufigen Mißverständnisses: 
Nicht-Rassisten und Anti-Rassisten mißverste- 
hen (vielleicht auch absichtlich) oft die Rolle, 
die Rassisten bestimmten äußeren Merkmalen 
zubilligen, und sprechen dann z.B. von „Haut- 
farbe" statt von „Rasse“. Die Vorstellung, ein 
Rassist beurteile einen Menschen nach dessen 
Hautfarbe, ist jedoch ähnlich oberflächlich w ie 
die Vorstellung, ein Sexist beurteile einen Men- 
schen nach dessen Haarlänge. Ein „Weißer" 
bleibt für den Rassisten ein „Weißer“, egal ob 
dessen Haut tatsächlich sehr hell ist oder ob 
infolge starker Sonnenbestrahlung die Haut 
dunkel geworden ist, vielleicht sogar dunkler 
als die eines „Schwarzen“, der sich seine Haut 
mit Quecksilber-Salbe gebleicht hat. Nicht die 
Hautfarbe ist entscheidend für den Rassisten, 
sondern die Zuordnung zu dieser oder jener 
Rasse (wie immer auch Rasse dabei definiert 
sein mag). Diese Zuordnung erfolgt primär auf- 
grund der Abstammung. Wenn es augenfällige 
Unterscheidungsmerkmale wie z.B. die Haut- 
farbe gibt, wird diese gerne als Zuordnungs- 
Kriterium benutzt - dieses Merkmal ist für den 
Rassisten aber nicht das, worum es ihm geht, 
sondern nur Mittel zum Zw eck, das zu erken- 
nen. worum es ihm geht. 1 Typisch rassistisch 
ist gerade, die rassische Abstammung für ent- 
scheidender zu halten als die mit der Rassen- 
zugehörigkeit (angeblich) verbundenen indivi- 
duellen Merkmalsausprägungen, und vielleicht 
auch die Rasse für wichtiger als das Individu- 
um. 



56 



Der Speziesismus als Erweiterung des Ras- 
sismus 

Der nach der Rasse nächsthöhere biologi- 
sche Ordnungsbegriff ist die Spezies - auf 
deutsch die Art. Hiervon abgeleitet führte An- 
fang der 7()er Jahre der englische Tierrechtler 
und Ex -Tierexperimentator Richard Ryder den 
Begriff „speciesism“ ein analog zu „racism“, 
latinisiert „Speziesismus“ analog zu „Rassis- 
mus“. ln Anlehnung an den deutschen Begriff 
des „Volksgenossen“ könnte man „speciesism" 
auch mit „Artgenossen-Ideologie" übersetzen. 

„Speziesismus“ bezeichnet analog zu „Ras- 
sismus“ ein Wertesystem, in dem biologische 
Arten eine zentrale Rolle spielen und in dem 
folglich für die Behandlung eines Individuums 
nicht so sehr dessen individuelle Eigenschaf- 
ten (z.B. Denk- oder Empfindungsfähigkeit) 
entscheidend sind, sondern die Spezies, der 
dieses Individuum zugeordnet wird. Und ähn- 
lich wie der Rassist zu einer besonderen Wert- 
schätzung seiner eigenen Rasse neigt, ist für den 
Speziesisten typisch, seiner eigenen Spezies 
eine über die beobachtbaren Fakten hinausge- 
hende Sonderstellung zuzusprechen, sie als in 
einem auch metaphysischen Sinne „höher- 
stehend“ und bei Verwendung religiöser Bilder 
als im Vergleich zu anderen Arten „gottnäher“ 
einzustufen. 

Schlüsselbegriffe unseres Speziesismus sind 
„Menschenwürde" und „Menschenrechte“ - al- 
so Würde und Rechte, die allen denjenigen und 
nur denjenigen Individuen zukommen, die 
Menschen sind. Das Abstammungsprinzip wird 
hierin Reinkultur gepflegt. Für Speziesisten ist 
es Ehrensache, die Gewährung der Menschen- 
rechte und der Menschenwürde von der mensch- 
lichen Abstammung und sonst von nichts abhän- 
gig zu machen und wachsam jeder Infrage- 
stellung dieser dem Feudalsystem analogen 
Erblichkeit enlgegenzulreten. 

Ein auffallend irrationaler Ausdruck spezie- 
sistischer Gesinnung ist die übliche Benennung 
löblicher Eigenschaften nach uns („mensch- 
lich“, „human“, „humanitär“) und das Abwäl- 
zen tadelnswerter Eigenschaften auf andere 
(„viehisch“, „schweinisch“, „hündisch“, „be- 
stialisch“, „unmenschlich“, „inhuman“). Diese 
Sprachregelung schwebt über der Realität - so 
lassen Folterungen von Artgenossen sich ras- 
sen- und kulturübergreifend bei Menschen, 
kaum jedoch bei anderen Tieren beobachten, 
trotzdem bezeichnen wir Folter nicht als mensch- 
liche. sondern als unmenschliche Handlungs- 
weise. Hierdurch fungiert unsere Sprache als 
Heiligenschein für ein am ehesten in einem 
mystischen Sinne „wahres“ Menschentum. 

Was für Rassisten die Rassenmischung, 
wäre für Speziesisten die Artenmischung - 
zu deren Glück funktionieren jedoch die bio- 
logischen Schranken noch. Unser Unwohlsein 
bei dem Gedanken an Mensch/Gorilla-Misch- 
ehen und daraus resultierende Nachkommen 
belegt jedoch die Parallele zwischen Rassismus 
und Speziesismus. Ähnlich wie das (Weißen-) 




Rechtssystem der Apartheid durch Rassen- 
Mischlinge gestört wurde, würde unser (Men- 
schen- )Rechtssystem durch Arten-Mischlinge 
gestört. 

Zur Terminologie 



TletschUtzer-Demo IVX2 in 
Stuttgart. Links im Käfig: 
Hans-Dieter Hasenclever 
( seinerzeit Grünen-MdL ), 
rechts daneben Halger 
Schleip 



Auf einen Schönheitsfehler des Begriffes 
„Speziesismus“ sei hier ausdrücklich hingewie- 
sen: Wir reden umgangsprachlich nicht von 
Angehörigen der Spezies homo sapiens, son- 
dern von Menschen. „Mensch“ ist in der bio- 
logischen Systematik gleichbedeutend mit 
„homo“; „homo“ bezeichnet aber nicht eine 
Spezies, sondern eine Gattung. Von daher wä- 
re es naheliegender, von „Genusismus“ oder 
„Gattungsgenossen-Ideologie“ zu sprechen. 
Faktisch macht dies derzeit keinen Unterschied, 
da „homo sapiens“ die einzige derzeit lebende 
Art der Gattung „homo“ ist. 

Der Begriff „Speziesismus“ ähnelt inhalt- 
lich dem älteren Begriff „Anthropozentrismus“. 
wobei „Speziesismus“ jedoch eindeutig von 
einem biologistischen Menschenbild ausgeht: 
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Die Aussage „ Der 
Mensch steht 
über dem Tier" ist 
empirisch allen- 
falls für die 
Gattung Mensch 
begründbar, nicht 
jedoch für alle 
menschlichen 
Individuen. 
5 ie taugt des- 
wegen wenig für 
eine rationale 
Begründung von 
individuell 
verstandenen 
Menschenrechten. 



„Mensch“ sieht hier gedanklich neben „Rhe- 
susaffe“ und „Beutelratte“; beim „Anlhropo- 
zentrismus“ kann „Mensch“ begriffslogisch 
auch neben „Gott“ oder „Natur“ stehen. 

Der Begriff „Nationalismus“ fungiert heu- 
te überwiegend als Kampfbegriff gegen das. 
was Nicht-Nationalisten unter Nationalismus 
verstehen. Noch ausgeprägter gilt dies sinnge- 
mäß für „Rassismus“ - wer von Rassismus 
spricht, versteht sich meist als Anti-Rassist und 
Mensehenrechtler; und wer rassistisch denkt, 
vermeidet es derzeit im wohlverstandenen 
Eigeninteresse, sich selbst als Rassisten zu be- 
zeichnen. 

Analog wird der Begriff „Speziesismus“ 
überwiegend im Sinne eines Kamplbegriffes 
gegen als Speziesismus bezeichnete Gesinnun- 
gen und Handlungen verwendet, und wer von 
Speziesismus spricht, versteht sich selbst meist 
als Tierrechtler. 

Hiervon abweichend wird in diesem Text 
versucht. Begriffe wie „Speziesismus“ oder 
„Rassismus“ beschreibend zu verwenden und 
moralische Wertungen nicht in beschreibende 
Begriffe zu packen. 

Zwecks terminologischer Gleichbehand- 
lung wäre es sinnvoll, auch die Tierrechts-Idco- 
logie mit einem ,,-ismus“ zu benennen. „Ani- 
mismus“ wäre naheliegend, aber mißverständ- 
lich; geeignet, allerdings unüblich, ist „Sentien- 
tismus“. 3 

Zur Begründung des Spezicsismus 

Typisch für speziesistische Denkweise ist 
die begriffliche Aussonderung des Menschen 
aus dem Tierreich, wobei grundsätzliche Un- 
terschiede zwischen „dem Menschen" und 
„dem Tier“ geltend gemacht werden und aus 
diesen Unterschieden eine eindeutige Hierar- 
chie abgeleitet wird: „Der Mensch steht über 
dem Tier". 

Dies kann religiös begründet werden; be- 
sonders geeignet hierfür sind das Judentum so- 
wie seine beiden Kinder Christentum und Is- 
lam. Diesbezüglich sehr bekannt ist das alt- 
testamenlliche. vorsintflutliche „Macht euch die 
Erde untertan“; weniger bekannt, aber eindeu- 
tiger formuliert ist das nachsintflutliche „Furcht 
vor euch und Schrecken sei bei allen Erden- 
tieren...“. Allerdings werden derartige Herr- 
schafts-Aufforderungen von seiten dieser Reli- 
gionen heute kaum propagiert. Verbreitet ist in 
diesen Religionen hingegen nach wie vor eine 
entschiedene Interpretation des Tötungs-Tabus 
dahingehend, daß dieses Tabu ausschließlich für 
menschliches Leben gelle. 

Eine größere Rolle spielt in unserer säkula- 
ren Gesellschaft das sich an die Biologie an- 
lehnende Argument einer „Höherentwicklung" 
„des Menschen" gegenüber „den Tieren“. Nur 
der Mensch könne sprechen, musizieren, ab- 
strakt denken, mit Schießpulver umgehen und 
Flugzeuge bauen. 

Richtig hieran ist, daß nur Menschen derar- 
tige Leistungen vollbringen können - weder die 



Schimpansenheit noch die Delfinheit hat einen 
Goethe, einen Beethoven oder einen Einstein 
hervorgebracht. Daraus läßt sich schließen; 
Würde eine Begründung dafür gesucht, daß ein 
Aussterben der Menschheit schlimmer sei als 
ein Aussterben der Schimpansenheit oder der 
Delfinheit, dann wäre dies ein vortreffliches 
Argument. 

Für Menschenrechtler ist es aber selbstver- 
ständlich. Menschenrechte nicht als Rechte der 
Menschheit, sondern als Individual-Rechte ei- 
nes jeden Menschen aufzufassen. „Unantastbar- 
keit menschlichen Lebens" bedeutet für den 
Menschenrechtler nicht, daß die Menschheit 
nicht aussterben darf, sondern daß kein Mensch 
getötet werden darf. 

Die Unantastbarkeit der Rechte eines Taub- 
stummen läßt sich aber schlecht damit begrün- 
den. daß andere Menschen Lieder singen oder 
Gedichte schreiben können. Zugegeben, viel- 
leicht kann der Taubstumme malen und qua- 
dratische Gleichungen lösen. Aber es gibt eben 
auch Menschen, die nichts dergleichen können, 
die nach allen erdenklichen Verhaltensbeobach- 
tungen hinsichtlich der für die Spezies homo 
sapiens typischen geistigen Eigenschaften 
einem ausgewachsenen Schimpansen nicht das 
Wasserreichen können -z.B. ein gesundes neu- 
geborenes menschliches Kind, oder ein mit be- 
stimmten schweren Himmißbildungen gebore- 
ner Mensch, oder vielleicht auch der w erte Le- 
ser oder der Autor, wenn er einmal im Spät- 
stadium eines Morbus Alzheimer vor sich hin- 
siechen sollte. 

Gerade diese Menschen, und keinesfalls nur 
die Gesunden und Starken, bedürfen gerade 
auch nach Meinung der Menschenrechtler ei- 
nes besonderen Schutzes. Ein Begründungs- 
konzept für Menschenrechte, das ausgerechnet 
dann versagt, wenn Menschenrechte heutzuta- 
ge (noch) einer Begründung bedürfen, ein sol- 
ches Begründungskonzept taugt aber in heuti- 
ger Zeit nicht mehr viel. 

Die Tierrechtsidee als Erweiterung der 
Menschenrechlsidee 

Ähnlich wie der Speziesismus als Erweite- 
rung des Nationalismus und des Rassismus auf- 
gefaßt werden kann (die „Gemeinschaft der 
Gleichen“ wird von den Volksgenossen bzw. 
den Rassen-Genossen erweitert auf die Art- 
Genossen). stellt die Tierrechts- Ideologie eine 
Erweiterung der Menschenrechts-Ideologie 
(= des Speziesismus) dar: Die „Gemeinschaft 
der Gleichen" wird von allen Menschen auf alle 
Tiere (gemeint sind alle empfindungsfähigen 
Lebewesen - man könnte auch „alle Erlebe- 
wesen“ sagen) erw eitert. 

Tierschutz läßt sich auf verschiedenen We- 
gen begründen. Ein nicht besonders gescheiter 
wurde von Immanuel Kant gelehrt: Da Tiere 
keine Vernunft besäßen, könnten sie auch kei- 
ne Pflichten besitzen, und somit hätten wir 
Menschen ihnen gegenüber auch keine Pflich- 
ten. Da aber, wer sich in Grausamkeit gegen 
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Tiere übe. derartige Grausamkeiten dann häu- 
fig auch gegen Menschen ausübe, sei es im Sin- 
ne menschlicher Vernunft. Grausamkeiten ge- 
genüber Tieren nicht zu dulden.’ 

Andere Wege führen vom Biozentrismus 
(prominentester Vertreter: Albert Schweitzer) 
oder von insbesondere fernöstlichen Religionen 
(prominentester Stifter: Gautama Buddha) zu 
einer artgrenzen-überschreitenden Ethik. Auch 
Arthur Schopenhauer, Leonhard Nelson und 
Magnus Schwantje können als geistige Väter 
der Tierrechtsidee angesehen werden. 

..Lieblings- Ahn" der modernen, sich als das 
konsequent denkende Kind der Menschen- 
rechlsbewegung verstehenden Tierrechtsbewe- 
gung ist jedoch der englische Philosoph und Be- 
gründer des Utilitarismus. Jeremy Benlham. der 
vor gut 200 Jahren mit Blick auf die Französi- 
sche Revolution formulierte: 

„Die Franzosen haben bereits entdeckt, daß 
die Schwärze der Haut kein Grund ist, ein 
menschliches Wesen hilflos der Laune eines 
Peinigers auszuliefem. Es mag der Tag kom- 
men. da man erkennt, daß die Zahl der Beine, 
der Haarwuchs oder das Ende des os sacrum 
gleichermaßen unzureichende Gründe sind, ein 
fühlendes Wesen demselben Schicksal zu über- 
lassen. Was sonst ist es. das hier die unüber- 
windbare Trennlinie ziehen sollte? Ist es die 
Fähigkeit zu denken, oder vielleicht die Fähig- 
keit zu sprechen? Aber ein ausgewachsenes 
Pferd oder ein Hund sind unvergleichlich ver- 
nünftigere und mitteilsamere Lebewesen als ein 
Kind, das erst einen Tag. eine Woche oder selbst 
einen Monat alt ist. Doch selbst vorausgesetzt, 
sie wären anders, was würde es ausmachen? Die 
Frage ist nicht: Können sie denken? Können 
sie sprechen? Sondern: Können sie leiden?“ 4 
In der heutigen Tierrechtsbewegung konkur- 
rieren zwei theoretische Modelle: 

Zum einen das auf Bentham zurückgehen- 
de utilitaristische Konzept (prominentester Ver- 
treter: Peter Singer'), für das Ethik auf das Be- 
mühen um Mehrung von Glück und Minderung 
von Leid hinausläuft, wobei für die Folgenab- 
schätzung einer zu beurteilenden Handlung eine 
inlersubjektive „Verrechnung“ erlaubt ist: Leid 
für ein Wesen kann durch Glück für andere 
Wesen gerechtfertigt werden. 

Und zum anderen das strikt individualisti- 
sche ..Rechie-Kon/ept“ (prominente Vertreter: 
Tom Regan. Helmut Kaplan): Jedes personale 
Lebewesen (hierzu gehört eine subjektive ..Le- 
benslinie“ mit Vergangenheit und Zukunft) hat 
unantastbare Rechte, und Ethik besteht in der 
Achtung dieser Rechte.'’ 

Gemein ist beiden Konzepten, daß aus- 
schließlich Individuen als Rechts-Subjekte zäh- 
len und daß hinsichtlich der Eigenschaften die- 
ser Subjekte zwischen „ethisch relevanten 
Merkmalen“ und „ethisch irrelevanten Merk- 
malen“ unterschieden wird. Wenn z.B. im Rah- 
men eines medizinischen Versuches (sagen wir 
zur Erprobung eines Schmerzmittels) Schmer- 
zen zugefügt werden, dann ist die Schmerzemp- 
findlichkeit des Versuchsobjektes ein „ethisch 



relevantes Merkmal"; Abstammung. Intelligenz- 
quotient und Anzahl der Brustwarzen hingegen 
sind „ethisch irrelevante Merkmale“. Hieraus 
wird gefolgert, daß, wenn ein derartiger Men- 
schenversuch wegen damit verbundener 
Schmerzen verbrecherisch ist, ein entsprechen- 
der Mäuseversuch ebenso verbrecherisch sei. 

Die betont individualistische Denkweise in 
Form der Menschenrechts-Ideologie ist heute 
zeitgeistkonform und wirkt selbstverständlich. 
Die entsprechend individualistische Denkwei- 
se in Form der Tierrechts-ldeologie hingegen 
fällt auf und irritiert. Ein Beispiel: „Auf Green- 
peace-Schiffen, die sich der Rettung .gefährde- 
ter" Fische verschrieben haben, werden ohne 
mit der Wimper zu zucken .nicht-gefährdete" 
Fische verzehrt ... Gemäß dieser bizarren, 
lebens- und leidensverachtenden Logik wäre 
letztlich auch an den Juden vergasungen der Na- 
tionalsozialisten so lange nichts auszusetzen 
gewesen, als diese nur dafür gesorgt hätten, daß 
ein paar Juden übrigbleiben!“ 7 

„Alle Tiere sind gleich“? 

Menschenrechts- und Tierrechts-ldeologie 
sind gleichermaßen am Ideal der Gleichbehand- 
lung von Individuen orientiert. Während aber 
Menschenrechtlem „Alle Menschen sind gleich" 
leicht von den Lippen geht, tun Tierrechtler mit 
„Alle Tiere sind gleich“ sich schwer. Tierrecht- 
ler sind sehr viel mehr gezwungen, sich dar- 
über klar zu werden, in welcher Hinsicht Gleich- 
heit besteht (oder auch nicht besteht) und wel- 
che An von Gleichheit anzustreben sei. 

Die „Eigentlich-sind-wir-doch-alle-gleich“- 
These spielt für Menschenrechtler auch eine 
zentrale Rolle bei ihrem Kampf gegen Frem- 
denfeindlichkeit: bezeichnend ist in diesem Zu- 
sammenhang das Bemühen, fremdländische 
Einwanderer möglichst umgehend zu „integrie- 
ren“. Manche Beobachtungen legen den Gedan- 
ken nahe, die Fremdenfreundlichkeit mancher 
Menschenrechtler beruhe wesentlich darauf, das 
Fremde am Fremden entweder nicht wahrha- 
ben oder abschaffen zu wollen. 1 ’ 

Vor allem genetisch determinierte Unter- 
schiede zwischen Menschen werden von Men- 
schenrechllern gerne als Vorurteil oder als be- 
langlos eingestuft, wobei dies oft als Frage nicht 
nur von wahr und fälsch, sondern auch von gut 
und böse betrachtet wird. Auf den Punkt ge- 
bracht hat dies Jutta Ditfurth mit ihrer Formu- 
lierung „Die Annahme, es gäbe .Rassen", ist 
rassistisch“ 1 - und daß „rassistisch" dabei et- 
was durch und durch Böses bedeutet, versteht 
sich nicht nur bei Frau Ditfurth von selbst. Wie 
die Rasse ist auch das Geschlecht genetisch fest- 
gelegt, und dementsprechend gilt hier tenden- 
ziell dasselbe - auch wenn, anders als bei „Ras- 
se“. die Verwendung des Wortes „Geschlecht“ 
noch nicht mit dem Ruch der Unanständigkeit 
behaftet ist. 

Und die Unterschiede bzw. Normabwei- 
chungen, die Menschenrechtler für wesentlich 
hallen (z.B. unterschiedliche soziale Stellung 
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Das normative 
Gleichheits-Prinzip 
der Tierrechtler 
ist abstrakter als 
das der 
Menschenrechtler. 
Deswegen sehen 
Tierrechtler sich 
weniger gezwun- 
gen, faktische 
Unterschiede als 
unwesentlich 
oder umwelt- 
verschuldet 
wegzudiskutieren. 



Gleichsein oder 
Nichtsein, das ist 
hier die Frage ? 



und materielle Ausstattung. Gewaltbereitschaft, 
falsches politisches Bewußtsein), werden gern 
als gesellschaftlic h gemacht aufgefaßt, und man 
bemüht sich, diese Abweichungen vom Ideal 
zu beseitigen oder zumindest zu verringern. 

Tierrechtler haben es da schwerer. Sie wis- 
sen. daß Menschen keine Maikäfer sind und 
Mäuse keine Katzen. Daß, was die faktischen 
Eigenschaften anbelangt, eben nicht alle Tiere 
gleich sind, auch nicht von Geburt, und auch 
nicht durch kompensatorische Erziehung gleich 
gemacht werden können. 

Die „Gleichheit" des Tierrechtlers ist ab- 
strakter als die ..Gleichheit" des Menschen- 
rechtlers. Tierrechtler verstehen unter der 
Gleichheit, die sie anstreben, eine gleichwerti- 
ge Berücksichtigung der Bedürfnisse und In- 
teressen aller Tiere. „Tiere" steht dabei für Sub- 
jekte. die Bedürfnisse und Interessen haben. 

Da aber nicht nur die Behaarung und die 
Intelligenz, sondern auch die Bedürfnisse und 
Interessen verschiedener Tiere sehr verschieden 
sein können, kommt der Tierrechtler nicht um- 
hin. zwischen mehr und weniger berechtigten 
Anliegen zu unterscheiden. Zuweilen talltdies 
leicht - z.B. beim Abwägen zwischen einerseits 
dem zu vermutenden Wunsch des Stieres in der 
Arena, nicht gequält und nicht getötet zu wer- 
den, und andererseits dem Wunsch der Zuschau- 
er, ihren sadistischen Voyeurismus zu befriedi- 
gen. Da unter unseren heutigen Lebensumstän- 
den vegetarische Ernährung für Menschen nicht 
nur möglich, sondern sogar gesünder ist als 
fleischreiche Kost, stellt auch unser Wunsch 
nach Fleischgenuß aus lierrechtlerischer Sicht 
keine Rechtfertigung für Freiheitsberaubung 
und Tötung dar. Auch Hunde lassen sich heute 
recht gut vegetarisch ernähren, aber das Inter- 
esse einer Katze an gesunder und schmackhaf- 
ter Ernährung abzuwägen gegen das Interesse 
einer Maus, nicht gefressen zu werden - da 
wird 's für Tierrechtler schwierig. Ifl 

Ein Strukturunterschied zwischen Tier- 
rechtsidee und Menschenrechtsidee 

Die stärkere Abkopplung des ethischen 
Gleichheits-Prinzips von der (u.U. nicht vor- 
handenen) faktischen Gleichheit führt rückwir- 
kend zu einem gelasseneren Umgang mit Un- 
gleichheiten auf der faktischen Ebene - dies sei 
illustriert mit einem Zitat von Peter Singer zur 
Frage genetisch bedingter Rassen- und Ge- 
schlechter-Unterschiede: „...wir wissen bislang 
noch nicht, ein wie großer Teil dieser Unter- 
schiede wirklich auf die unterschiedliche ge- 
netische Ausstattung der verschiedenen Rassen 
und Geschlechter zurückzuführen ist...“ und 
weiter „...wäre es gefährlich, das Eintreten ge- 
gen Rassismus und Sexismus auf der Überzeu- 
gung aufzubauen, daß alle signifikanten Unter- 
schiede ursprünglich umgebungsbedingt sind. 
Der Gegner etwa des Rassismus, der diesen 
Standpunkt vertritt, müßte unter Umständen 
einräumen, daß der Rassismus in gewisser Wei- 
se vertretbar wäre, falls sich herausslellen soll- 



te, daß unterschiedliche Fähigkeiten in irgend- 
einem genetischen Zusammenhang mit der 
Rasse stehen"." 

Die Frage, inwieweit außer individuellen 
Unterschieden auch Unterschiede biologisch 
definierter Gruppen ethisch relevant sein kön- 
nen und ob nicht doch auch eine „Diskriminie- 
rung“ (von lat. discriminare = trennen, schei- 
den) von Gruppen bzw. von Individuen ent- 
sprechend ihrer Gruppenzugehörigkeit ethisch 
berechtigt sein kann, diese Frage ist für die In- 
terpretation des Gleichheits-Prinzips und für 
(Fehl- »Schlüsse aus diesem Prinzip von großer 
Bedeutung. 

Jeder Tierheim-Mitarbeiter weiß, daß, auch 
wenn einige Hunde und einige Katzen sich gut 
miteinander vertragen, es höchst unklug ist. vie- 
le Hunde und viele Katzen zusammen in einem 
Gehege unterzubringen, daß man hingegen 
Hunden und Katzen besser getrennte Lebens- 
räume bietet. Und jeder Tierrechtler wird zu- 
sammen. daß es ideologisch borniert wäre, der- 
artige „Diskriminierung" abzustellen und ge- 
gen die dann zu erwartenden Gewalttätigkei- 
ten mittels mehr Überwachung. Bestrafung und 
Umerziehung Vorgehen zu wollen. 

Hieraus Lehren für das richtige Gestalten 
des Zusammenlebens von Menschen zu ziehen, 
muß keine „Gleichsetzung von Menschen mit 
Tieren" bedeuten. Inwieweit verschiedene Men- 
schengruppen „lammfromm“ oder „wie Hund 
und Katz" miteinander umgehen und inwieweit 
Lernfähigkeit besteht, läßt sich besser aus der 
Beobachtung von Menschen ableiten als aus der 
Beobachtung von Lämmern, Hunden und Kat- 
zen. Was aber „gleichgesetzt“ werden kann, ist 
die Anwendung eines Grundsatzes bei Men- 
schen und anderen Tieren: nämlich des Grund- 
satzes. daß ein Nicht-Beachten bestehender 
Unterschiede ebenso in die ethische Irre führen 
kann wie eine Überinterpreiaiion bestehender 
Unterschiede. Und daß dies nicht nur für indi 
viduelle Unterschiede gilt, sondern auch für Un- 
terschiede zwischen Lebensgemeinschaften. 

Ein Dilemma aller Gleichheits-Ideologien 

Aus „Alle sind gleich“ folgt logisch: Wer 
oder was nicht gleich ist, ist nicht. „Gleichsein 
oder Nichtsein, das ist hier die Frage“ - so läßt 
sich das entsprechende Dilemma von auf dem 
Gleichheitsprinzip fußenden Ideologien be- 
schreiben. 

Wenn alle Menschen gleich sind, dann ist 
um so wichtiger, wer als Mensch gilt und wer 
nicht. Böswillige Speziesisten sprechen deswe- 
gen den Menschen, die sie nicht als gleich an- 
erkennen mögen, ihr Menschsein ab, erklä- 
ren sie zu Un- oder Untermenschen, Tieren, 
Schweinen. Bestien und dgl. Gutwillige Spe- 
ziesisten bemühen sich redlich, alle Menschen 
als gleich zu betrachten und faktische Unter- 
schiede wegzudiskutieren oder herunterzuspie- 
len. Aber irgendwo ist dann doch mal Schluß - 
und dann tut sich ein Abgrund auf, und wer über 
die Kante geschoben wird, fällt tief. 
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Besonders konsequent an der Spezies-Gren- 
ze orientieren sich dabei konservativ-christlich 
geprägte Speziesisten - auch menschliche Em- 
bryonen werden von diesen Mensehenrechtlem 
in die Gemeinschaft derer mit unantastbarem 
Recht aut Leben einbezogen. Anders aut'ge- 
klürt-emanzipalorische Linke: Dort wird man 
erst mit der Geburt durch einen Menschen in 
die Gemeinschaft der Gleichen aufgenommen, 
und menschliche Feten haben ebenso wenig zu 
melden wie Affen oder Kakerlaken, wenn sie 
der Selbsiverwirkliehung eines/einer Gleichen 
im Wege stehen. 

ln der Tierrechtsbewegung tritt dieses Di- 
lemma ebenfalls, aber versteckter auf. da dort 
vorzugsweise ..Interessen". „Bedürfnisse" und 
„Rechte“ gleichgesetzt werden und nicht Indi- 
viduen - was schwerer durchführbar, aber auch 
schwerer angreifbar ist. So sind bei Peter Singer 
Steine keine Rechtssubjekte („Ein Stein hat 
keine Interessen, weil er nicht leiden kunn“ i: ), 
und unter leichtem Vorbehalt auch Pflanzen, 
weil diese sehr wahrscheinlich keine Empfin- 
dungsfähigkeit besitzen. Und weil noch unge- 
zeugte Menschen noch nicht existieren und so- 
mit keine Interessen haben können, werden ih- 
nen auch keine Rechte zugestanden. Logisch - 
aber könnte man mit analoger Argumentation 
nicht auch bewußtlosen, schlafenden oderauch 
nur gerade geistesabwesenden Menschen Inter- 
essen und somit Rechte absprechen? Will man 
hingegen allen möglicherweise später einmal 
existierenden Subjekten Interessen zusprechen 
und diese „gleich” berücksichtigen - wo endet 
das dann? Wie kann man dieses Problem „in 
den Griff bekommen“? Wenn man bei „gleich“ 
an Mathematik denkt - will man vielleicht ei- 
nen exponentiell abklingenden .Zukunfts-Fak- 
tor“ einführen? 

Es zeigt sich hier die grundsätzliche Schwie- 
rigkeit. mittels „Gleichheit“ ein System von 
Handlungsanweisungen rational abz.uleiten. 

Individualistisches versus genieinschafLs- 
orientiertes Denken 

Die Gedanken von Menschen- und Tier- 
rechtlern drehen sich um Recht und Würde von 
Individuen, während sie für einen Eigenwert 
von Lebensgemeinschaften kaum eine Ader 
haben, den Wert von Lebensgemeinschaften nur 
in dem /u erkennen vermögen, was diese Le- 
bensgemeinschaften den Individuen an Vortei- 
len bringen (zum Beispiel Mehrung individu- 
ellen Glücks). Dies ist ihr gutes Recht. 

Unberechtigt ist hingegen, gemeinschafts- 
bezogene Anliegen von Individuen. z.B. den 
Wunsch nach Erhaltung von Lebensgemein- 
schaften. als unsinnig oder gar unmoralisch ein- 
zustufen. Der Wunsch nach Erhaltung der ei- 
genen Rasse oder Nation ist nicht unsinniger 
oder unmoralischer als der Wunsch nach einem 
möglichst langen persönlichen Leben. Extreme 
Speziesisten mögen dem widersprechen. Wird 
jedoch in obigem Satz „eigene Rasse oder Na- 
tion" durch „eigene Spezies“ ersetzt, dann wird 



manch einen Speziesisteii an diesem Satz nur 
noch irritieren, wieso eine solche Selbstver- 
ständlichkeit überhaupt formuliert wurde. 

Daß umgekehrt der Wunsch nach Erhaltung 
von Nation oder Rasse (oder Spezies!) sinnvol- 
ler und moralischer sei als der Wunsch nach 
einem langen persönlichen Leben, läßt sich eher 
begründen. 

So läßt sich aus nationalistischer bzw. ras- 
sistischer Sicht argumentieren, individuelles 
Leben sei eindeutiger zeitlich begrenzt als die 
Lebensdauer von Völkern und Rassen, und die 
Entstehung neuer Individuen innerhalb von 
Fortpflanzungsgemeinschaften sei gewährlei- 
stet. während ein Entstehen neuer Völker frag- 
lich und ein Entstehen neuer Rassen noch frag- 
licher sei. besonders unter den Gegebenheiten 
zunehmender Globalisierung. Mischung von 
Völkern und Rassen etwa via internationaler 
Migration läßt sich als „irreversibler Ressour- 
cenverbrauch“ auffassen, und gerade auch aus 
speziesistischer Sicht läßt sich monieren, es sei 
widersprüchlich, zwar den Rückgang des Ar- 
tenreichtums der Tier- und Pflanzenwelt zu 
beklagen, den Rückgang des Völker- und Ras- 
sen-Reichlums der Menschheit jedoch für be- 
langlos zu halten. 

Sicher kann man die gedankliche und emo- 
tionale Fixierung auf das „Wir“ einer generatio- 
nenübergreifenden Lebensgemeinschaft als 
Wahn abtun dies gilt aber auch für die ge- 
dankliche und emotionale Fixierung auf das 
„Ich“ (Gautama Buddha dachte da konse- 
quent!). Und Unrechtshandlungen können aus 
beiden Wünschen und Wertorientierungen glei- 
chermaßen resultieren. 

Ein vermeintlicher Verstoß gegen die 
Gleichheits-Idee 

Wenn ein Staat bei Fragen der Zuwunde- 
rung und der Gewährung von Bürgerrechten 
sich an Eigenschaften wie Rassen- oder Volks- 
oder Religionszugehörigkeit orientiere, dann 



Der Wunsch nach 
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Angesichts der 
Welthandeb- 
Ungerechtigheiten 
stellt „führende 
Industrienation 
bleiben wollen" 
eher ein Unrecht 
dar als „deutsch 
bleiben wollen". 



stelle dies eine ethisch unzulässige Diskrimi- 
nierung von Menschen dar- so wird von seiten 
engagierter Menschenrechtler seit einigen Jah- 
ren zunehmend der Gleichheitsgrundsatz inter- 
pretiert. Nicht daß zwischen verschiedenen 
Menschen generell kein Unterschied gemacht 
werden dürfe: Zwischen einem rechtskräftig 
verurteilten Rauschgifthändler und einem un- 
bescholtenen Asylbewerber zu unterscheiden, 
gilt als legitim. Das „Diskriminierungsverbot“ 
bezieht sich auf ethisch irrelevante Merkmale, 
wobei dann gern die Hautfarbe genannt wird. 

Diese Argumentation klingt plausibel - mit 
derselben Logik ließe sich jedoch auch gegen 
die in öffentlichen Gebäuden übliche sexisti- 
sche Diskriminierung von WC-Benutzerlnnen 
gemäß „Damen“ und „Herren“ zu Felde zie- 
hen. 

Werbei der Wahl seines Lebenspartners auf 
ein bestimmtes Geschlecht und ein bestimmtes 
Alter Wert legt, der „diskriminiert“ aufgrund 
ethisch irrelevanter Merkmale, trotzdem wird 
ihm keine Verletzung des „Alle-Menschcn-sind- 
g!eich“-Grundsatzes vorgeworfen. Wer eheliche 
Treue pflegt, mag vielleicht als rückständig und 
verklemmt eingestuft werden, aber er/sie wird 
nicht einer Diskriminierung aller mit ihm/ihr 
nichtverheirateten Menschen bezichtigt. Und 
das Recht auf Ausgrenzung von Fremden aus 




Kaffee-Ernte als Beispiel 
Jur ungerechte Handels- 
beziehungen: Ein Teilen 
unseres materiellen 
Wohlstandes mit anderen 
Völkern ist sinnvoll. ... 



der eigenen Wohnung („Unverletzlichkeit der 
Wohnung“) wird gerade auch von Menschen- 
rechtlem als unverzichtbar angesehen - hier be- 
steht Übereinstimmung dahingehend, daß aus 
„Kein Mensch ist illegal" nicht geschlossen 



werden darf, kein Aufenthalt von Menschen sei 
illegal. 

Demnach wäre es naheliegend, auch einer 
bodenständigen Bevölkerung das Recht zuzu- 
gestehen, ihren Siedlungsraum gegen nicht- er- 
wünschte Einwanderung abzuschotten. Und ein 
nicht-erwünschtes Eindringen von nicht- er- 
wünschten Fremden in diesen Siedlungsraum 
ließe sich als ein dem „Hausfriedensbruch" ana- 
loger „Landfriedensbruch“ verstehen. „Alle 
Menschen sind Ausländer, fast überall“ ist rich- 
tig, besagt aber nichts über die Legitimität von 
Auslands-Aufenthalten; dies kann man sich 
klarmachen mittels des Satzes „Alle Menschen 
sind Einbrecher, fast in allen Wohnungen“. 

Daß engagierte Menschenrechtler hier kei- 
ne Parallele sehen, daß sie zwar ein Verschlie- 
ßen der individuellen Wohnung als unantast- 
bares Menschenrecht werten, ein Schließen na- 
tionaler Grenzen gegen Einwanderung hinge- 
gen als zu beseitigende Fremdenfeindlichkeit, 
ist aber nicht aus dem Gleichheits-Grundsatz 
ableitbar. Hier dient der Gleichheits-Grundsatz 
(z.T. wohl unbewußt) als Vorwand. Das eigent- 
liche Motiv des diesbezüglichen Engagements 
ist ein emanzipatorisch-individualistisches 
Menschenbild: Geheiligt werden der einzelne 
Mensch und die Menschheit, dazwischenliegen- 
de Gemeinschaften bzw. die Einordnung von 
Individuen in solche Gemeinschaften werden 
mit Mißtrauen bis Ablehnung beäugt. Solche 
Gemeinschaften gelten als antiemanzipatorische 
Instrumente zur Ungleichmachung und Unter- 
drückung. 

Tatsächliche Verstöße gegen die Gleichheits- 
Idee 

Ein eindeutiger Verstoß gegen das ethische 
Gleichheits-Prinzip wäre es hingegen, das 
Recht, einen Nationalstaat zu bilden, für die 
eigene Nation in Anspruch zu nehmen, es an- 
deren Nationen jedoch vorzuenthalten. Auch 
eine Übervorteilung armer Nationen durch rei- 
che Nationen via einem nach Gesundheit und 
beruflicher Ausbildung selektierenden Einwan- 
derungsgesetz läßt sich als Machtmißbrauch 
und als Mehrung von Ungleichheit im Sinne 
von Ungerechtigkeit verurteilen, und dasselbe 
gilt für Bemühungen um Erhalt oder Ausbau 
des internationalen Industrialisierungsgefälles, 
das ja einen wesentlichen Grund für das inter- 
nationale Wohlstandsgefalle darstellt. 

Ein Wertesystem, das sich bemüht, die (be- 
rechtigten) Interessen aller Menschen unabhän- 
gig von deren Nationalität oder Rasse zu be- 
rücksichtigen, legt nahe, so etwas wie eine 
„Pflicht zum Teilen“ auch international zu for- 
dern. Sinnvoll ist in einem solchen Werte- 
system, daß ein jeder abgibt von dem, wovon 
er mehr hat als die meisten anderen - aber nicht 
von dem. wovon er selbst weniger hat als die 
meisten anderen. 

Auf die internationale Ebene und das deut- 
sche Volk angewandt, bedeutet dies, daß ein 
Teilen unseres materiellen Wohlstandes mit 
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anderen Völkern sinnvoll ist, nicht aber ein 
Teilen unseres Landes. Eigenartigerweise pro- 
pagieren und praktizieren wir jedoch eher das 
Gegenteil. 

Das allgegenwärtige Bemühen, die Kon- 
kurrenzsituation des Wirtschaftsstandortes 
Deutschland zu verbessern, bezweckt, Investitio- 
nen und damit Arbeitsplätze und unternehme- 
rischen Gewinn nach Deutschland zu lenken. 

Nun wäre es zu vereinfacht, sich als Alter- 
native „ein Arbeitsplatz in Deutschland oderein 
Arbeitsplatz in Indien“ vorzustellcn. Aufgrund 
der hohen Kapital-Intensität und Arbeits-Pro- 
duktivität der deutschen Arbeitsplätze ent- 
spricht ein Arbeitsplatz in Deutschland mehre- 
ren Arbeitsplätzen in Indien, sagen wir vieren. 
Wird nun der eine Arbeitsplatz in Deutschland 
errichtet anstatt der vier in Indien, und dieser 
eine von einem deswegen nach Deutschland ge- 
wanderten Inder eingenommen, dann verbleibt 
unterm Strich kein arbeitsloser Deutscher we- 
niger, wohl aber drei arbeitslose Inder mehr. 
Was Deutschland bei einem solchen Prozeß 
bleibt, ist Wohlstand durch die mit dem Arbeits- 
platz verbundenen Steuern und Sozialabgaben, 
und dieser Wohlstand geht auf Kosten der Län- 
der, deren Industrie nicht mit der unsrigen kon- 
kurrieren kann. 

Parolen wie „Deutschland muß deutsch blei- 
ben“ werden von einer breiten Mehrheit der 
öffentlichen Meinung als nationalistisch oder 
auch rassistisch geoutet. Parolen wie „Deutsch- 
land muß führende Industrienation bleiben“ hin- 
gegen stoßen auf breiteste gesellschaftliche 
Zustimmung, obwohl doch angesichts der der- 
zeitigen Welthandels-Ungerechtigkeiten „füh- 
rende Industrienation bleiben“ eher ein andere 
Völker bzw. Menschen anderer Völker benach- 
teiligendes Unrecht darstellt als „deutsch blei- 
ben“. 

Es ist eine eigenartige Zwiespältigkeit der 
derzeitigen politischen Moral, zwar eine Poli- 
tik der Verlagerung von Arbeitslosigkeit und 
Armut aus dem eigenen Land in andere Länder 
(=„den Wirtschaftsstandort Deutschland stär- 
ken“) für legitim oder gar für eine Bürgerpflicht 
zu halten, eine auf die Erhaltung Deutschlands 
als Land der Deutschen ausgerichtete Politik 
jedoch als unmoralisch einzustufen. 

Mehr Gleichheit durch mehr Ungleichheit? 

Es ist naheliegend anzunehmen, eine Gei- 
steshaltung, die große Unterschiede zwischen 
Individuen sieht und akzeptiert, führe zu grö- 
ßeren Ungleichbehandlungen. Daß dem nicht 
so sein muß, haben besonders in Deutschland 
Theorie und Praxis der auf Rudolf Steiner zu- 
rückgehenden Anthroposophie bewiesen. 

Die Anthroposophie legt großen Wert dar- 
auf, Menschen nicht als Tiere zu betrachten: 
vielmehr stehe der Mensch über dem Tier in 
einem ähnlichen Sinne, wie das Tier über der 
Pflanze stehe oder die Pflanze über dem Stein. 

Trotzdem wird in biologisch-dynamischen 
Bauernhöfen Tierausbeutung viel rücksichtsvol- 



ler praktiziert als in der großen Mehrzahl welt- 
anschaulich ungebundener Landwirtschafts- 
betriebe. 

Bei der Beliebtheit vegetarischer Ernährung 
in anthroposophischen Kreisen mag die Gering- 
schätzung von „Tierischem“ bzw. „Fleisch- 
lichem“ eine Rolle spielen. Und daß in der 
anthroposophischen Arzneimittelforschung 
in aller Regel keine Tierversuche durchge- 
führt werden, kann man damit erklären, daß 
Humanmedizin aus anthroposophischer Sicht 
etwas völlig anderes ist als Veterinärmedizin. 
Kann man - was nichts daran ändert, daß das 
Seelenleben auch der doch angeblich völlig 
anders (nämlich geistlos) strukturierten Tiere 
unter den Jüngern Rudolf Steiners konse- 
quentergeachtet wird als in derGesamtbevölke- 
rung. 

Man mag dieses Verhältnis von anthropo- 
sophischer Theorie und Praxis als unstimmig 
empfinden - interessant wird die Sache jeden- 
falls dann, wenn man diese Unstimmigkeit mit 
der „spiegelbildlichen“ Unstimmigkeit in der 
schulmedizinischen Forschung vergleicht: Ge- 
rade Wissenschaftler, die meinen, auch Erkennt- 
nisse über die Wirkung von Psychopharmaka 
oder über die Bedeutung der Mutter-Kind-Be- 
ziehung für späteres Sozialverhalten seien von 
Ratten und Kapuzineraffen auf Menschen über- 



Ein nach 
Gesundheit und 
Ausbildung 
selektierendes 
Einwanderungs- 
gesetz ermöglicht 
es reichen 
Ländern, Ihren 
Wohlstands- 
vorsprung 
auszubauen. 




tragbar, gerade solche Wissenschaftler sehen 
wenig ethische Probleme, mit „behaarten Af- 
fen“ Dinge zu tun, die, täten sie 's mit „nackten 
Affen“, sie für den Rest ihres Lebens hinter 
Gitter brächte. 



... nicht aber ein Teilen 
unseres Lundes. 

Foto: Menschenmenge 
auf der Frankfurter Messe 
im Spiegelbild. 
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Das Firmenzeichen von 
Wala stellt Jas anthropo- 
sophische Weltbild als 
„ Zwiebelscltalen-Modell “ 
dar: von außen nach innen 
Materie - Leben - Seele - 
Geist, entsprechend Stein 
- Pflanze - Tier - Mensch. 

Beispiel 
Anthroposophie: 
Das Bewußtsein 
tiefgreifender 
Ungleichheiten 
Hann auch zu 
einer verstärkten 
Achtung der 
Bechte dieser 
Ungleichen 
führen. 

ln biologisch-dynamischen 
Bauernhöfen wird 
Tierausbeutung viel 
rücksichtsvoller praktiziert 
als in der großen Mehr- 
zahl weltanschaulich 
ungebundener Landwirt- 
schaftsbetriebe. 
Bild unten: moderne 
Fleischproduktion. 



Die Anthroposophie sieht erhebliche Unter- 
schiede auch zwischen Menschen, und zwar 
durchaus auch Unterschiede, die mit Werten zu 
tun haben. Ob diese Unterschiede nun durch 
Gene oder durch ein aus einer früheren Inkar- 
nation übernommenes Karma festgelegt sind, 
ist für unsere Betrachtung unwesentlich - we- 
sentlich ist. daß diese Unterschiede als gege- 
ben hingenommen und nicht die Gesellschaft 
als schuld an diesen Unterschieden betrachtet 
wird und daß nicht versucht wird, diese Unter- 
schiede durch Änderung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse abzuschaffen. 

Trotzdem (oder gerade deswegen?) gilt: 
Unter schweren Krankheiten Leidende begeben 
sich gern in die Obhut anthroposophischer 
Krankenhäuser, und auch Menschen, die mit 
Anthroposophie wenig am Hut haben, vertrau- 
en ihr geistig behindertes Kind gern einer Ein- 
richtung für „Seelenpflegebedürftige" an. In 
Waldorfschulen gibt es keinen Rektor, und die 
Klassen sind Hauptschulklasse und Gym- 
nasialklasse in einem. Und der Gehaltsunter- 
schied zwischen einem Wissenschaftler und 
einer Putzfrau ist bei WALA und WELEDA 
geringer als in der „freien Wirtschaft" oder 
BRD-Staatsbe trieben. 

„.Arten', .Rassen’, .Wurzelrassen', .alles 
Leben, alle Organismen’ sind die Begriffe, in 
denen wieder einmal die soziale Gleichheit der 
Menschen untergehen soll" - so schreibt die 
antirassistische Speziesistin Jutta Ditfurth mit 
Blick gerade auch auf die Anthroposophie . 13 
Das klingt plausibel, so könnte es sein. Aber so 
ist es nicht. Gerade die Anthroposophie belegt, 
daß das Bewußtsein von (tatsächlich oder ver- 
meintlich) tiefgreifenden Ungleichheiten zwi- 
schen Individuen sowie auch zwischen Gemein- 
schaften von Individuen nicht zur Mißachtung 
der Rechte dieser Ungleichen führen muß. son- 
dern offenbar auch zu einer verstärkten Ach- 
tung von deren Rechten führen kann. Jedenfalls 
ist es ungerechtfertigt, generell Wertesystemen, 





Anthroposophische Gebäude symbolisieren den 
gemeinschaftsbezogenen Ungleichheits-Mythos 
(ungleich sein und den eigenen Sinn durch die 
Beziehung zu anderen finden) - im Gegensatz zum 
„ rechtwinkeligen “ individualistischen Gleichheits- 
Mythos (gleich und unabhängig sein). 



die Abstände zwischen Individuen oder Ge- 
meinschaften schaffen, vorzuwerfen, sie wür- 
den mit mehr Ungleichheit auch mehr Mißach- 
tung von Rechten schaffen. 



Menschenrecht hin, Menschenrecht her 



Daß derzeit viele engagierte Menschen- 
rechtler „Nazis raus!“ mit demselben morali- 
schen Eifer propagieren, mit dem sie „Auslän- 
der raus!“ verurteilen, mag auf den ersten Blick 
irritieren 14 , ist aber ethisch begründbar. Die hier- 
bei zugrunde liegende Vorstellung formulierte 
treffend eine Tier- und Menschenrechtlerin im 
Verbandsorgan des Vegetarier-Bund Deutsch- 
lands in einem Leserbrief: Es sei wichtig, „Dis- 
kriminierungen im Keim zu ersticken ". 13 

Man würde es sich zu einfach machen, woll- 
te man dem entgegenhalten, „im Keim erstik- 
ken“ beinhalte doch sinngemäß die höchste Stu- 
fe dessen, was mit „Diskriminierung“ gemeint 
sei. Der entscheidende Punkt ist die strikte Tren- 
nung zwischen ethisch relevanten und ethisch 
irrelevanten Merkmalen: Volks- und Rassen- 
zugehörigkeit sind ethisch irrelevante Merkma- 
le, und sich daran orientierende Diskriminie- 
rungen sind entschieden zu bekämpfen. Gesin- 
nungen sind ethisch relevante Merkmale, da gibt 
es gut und böse, und Nazi sein (was immer da- 
mit genau gemeint sein mag) ist besonders böse 
und muß bekämpft werden, erstens durch Ab- 
schaffung von Nazi-Gedankengut produzieren- 
den gesellschaftlichen Verhältnissen, und zwei- 
tens durch gesellschaftliche Ausgrenzung von 
Nazis bzw. was darunter verstanden wird. 

Hier spielt sich eine tiefgreifende Gewichts- 
verlagerung zwischen verschiedenen Men- 
schenrechten ab. Das Recht auf Freizügigkeit 
wird zu einem Recht auf Einwanderung erwei- 
tert, und dies nicht nur auf Kosten eines (viel- 
leicht nicht allgemein anerkannten) Volks- und 
volksgruppenbezogenen Rechtes, „bei sich 
selbst zuhause zu sein“ 16 , sondern auch auf Ko- 
sten des allseits angeblich hochgeschätzten 
Rechtes auf Meinungsfreiheit. 



64 




Besonders bei Betrachtung der äußeren Rän- 
der der mehrdimensionalen politischen Land- 
schaft scheint in Deutschland derzeit folgende 
Faustregel zu gelten: Je freundlicher jemand 
gegenüber fremden Kulturen gesonnen ist, de- 
sto unerbittlicher ist seine Feindschaft gegen- 
über fremden Gesinnungen. 

Deutsche, die Einwanderer fremder Kultu- 
ren mit offenen Armen willkommen heißen, 
reagieren besonders häufig mit heiligem Zorn 
auf fremden politischen Stallgeruch und dekla- 
rieren auch gesetzwidriges Vorgehen gegen ihre 
politischen Gegner gern als „Zivilcourage“. 
Deutsche, die keinen Hehl aus ihrer Feindse- 
ligkeit gegen fremdländische Einwanderer ma- 
chen, achten hingegen in aller Regel die Grund- 
rechte ihrer politischen Gegner und sind oft 
auch bereit, mit aus einer völlig anderen politi- 
schen Ecke Stammenden „auf gleicher Augen- 
höhe" zusammenzuarbeiten. 

Diese zu beobachtende negative Korrelation 
zwischen Toleranz gegenüber fremder Kultur 
und Toleranz gegenüber fremder Gesinnung 
gibt Anlaß zu Mutmaßungen dahingehend, daß 
(viele) Menschen nur ein beschränktes Tole- 
ranzpotential besitzen und daß sich dieses 
Toleranzpotential leichter in Toleranz gegen- 
über fremder Kultur und Toleranz gegenüber 
fremder Gesinnung ungleich sich aufteilen läßt, 
als daß es sich vergrößern läßt. Was derzeit als 
„Bekämpfung von Fremdenfeindlichkeil" pro- 
pagiert wird, scheint jedenfalls ehereine Um- 
verteilung von Fremdenfeindlichkeit zu sein. 

Das Aigument von der Verwerflichkeit gei- 
stiger Brandstiftung ist berechtigt und muß 
ernstgenommen werden - aber bitte ohne 
Scheuklappen Es gibt nicht nur Pogrom- 
stimmung gegen rassische und völkische Min- 
derheiten, sondern auch gegen politische Min- 
derheiten. und nur letztere wird in Deutschland 
derzeit legal und über die Massenmedien ge- 
schürt. 

Und man sollte die Konfliktquellen nicht zu 
oberflächlich betrachten. Man kann durchaus 
der Meinung sein, daß z.B. eine Unterschrif- 
tensammlung gegen den Doppelpaß das Klima 
des Zusammenlebens zwischen Deutschen und 
Ausländern vergifte. Wenn aber dem so ist, 
wenn unter den Bedingungen einer multikul- 
turellen Einwanderungsgesellschaft derartig 
lebendige Demokratie sich mit dem Klima ei- 
nes friedlichen Zusammenlebens nicht verein- 
baren läßt, dann liegt die Frage nahe, ob außer 
dem Hantieren mit Zündhölzern nicht auch das 
Anhäufen von Sprengstoff verantwortungslos 
ist. 

Versuch eines Resümees - wie mag es 
weitergehen? 

Der ehemals links-außen angesiedelte und 
jetzt sich dem betont gemeinschaftszentriert 
argumentierenden „Neuen Deutschen Idealis- 
mus" zurechnende Reinhold Oberlercher 
schreibt in seiner „Lehre vom Gemeinwesen“: 
unsere Zeit, in der die Menschenrechts- 



ideologie eine fast totale Herrschaft ausübt“, 
habe „als eigene geistige Leistung die Prokla- 
mation der allgemeinen Tierrcchte hervorge- 
bracht“. und „das Menschenrechtsdogma in 
seiner tierischen Verallgemeinerung“ sei der 
„adäquate Rechtsgedanke" unserer „bestiali- 
schen Gegenwart “. 17 Ob der Begriff „bestia- 
lisch“ (von lat. bestia = wildes Tier) hier paßt, 
sei dahingestellt - ansonsten jedoch dürfte 
Oberlercher völlig recht haben. 

Die konventionell verstandene Menschen- 
rechtsideologic (der Speziesismus) hat seine 
besten Jahre hinter sich. Ächtung der Folter, 
Abschaffung von Leibeigenschaft bz.w. Skla- 
verei. Recht auf Bildung unabhängig von Stand 
und Geschlecht - dies waren Ziele, für die man 
unter Fahnen wie „Die Menschenwürde ist un- 
antastbar“ oder „Alle Menschen sind gleich“ 
mit Herz und Verstand gleichermaßen kämp- 
fen konnte. 

Heute besitzt die Menschenrechtsidee zwar 
eine weitgehende moralische Hegemonie, aber 
ihr Fundament bröselt - dies gilt besonders für 
ihren heute dominierenden aufklärerischen 
Zweig. 

Will ein solcher Menschenrechtler intellek- 
tuell redlich bleiben, kann er nicht länger die 
Augen davor verschließen, daß sein „Der 
Mensch steht über dem Tier“ sich zwar für die 
(ihm eher unwichtige) Ebene der Arten begrün- 
den läßt, auf der (ihm wichtigen) Ebene der 
Individuen aber er ins Stolpern gerät. Bei „Otto 
Normalbürger“ funktioniert seine Begründung 
noch: aber je schwächer, kränker oder minder- 
bemittelter der Mensch, d.h. je mehr das Enga- 
gement des Menschenrechtlers gefordert ist. 
desto unglaubwürdiger wird 's, und bei geistig 
Schwerbehinderten wird seine Position voll- 
ends unglaubwürdig. Deswegen muß er sich 
entscheiden: 

• Entweder er will seiner „Mit-ungleichem- 
Maß-messen-ist- verboten“- Denk weise treu 
bleiben - dann muß er entweder zum Tier- 
rechtlersich weiterentwickeln, öderer muß vie- 
len Menschen (so Säuglingen und einem Teil 
der Schwachsinnigen ) die Menschenrechte ab- 
sprechen. 

• Oder aber er will seiner „Der-Mensch-steht- 
über-dem-Tier“-Position treu bleiben - dann 
muß er entweder seine aufklärerisch-emanzi- 
patorische Begründung aufgeben und sich eine 
andere suchen (etwa sich auf einen Gott beru- 
fen, der den Menschen über das Tier gestellt 
habe), oder er muß zugeben, daß auch er mit 
ungleichem Maß mißt, daß auch er seine biolo- 
gischen Verwandten ohne rationale Begründung 
als im Vergleich zu Fremden höherwertig ein- 
stuft. gerade so wie die von ihm inbrünstig ver- 
abscheuten Rassisten und Nationalisten. 

Beerbt die Tierrechtsidee die Menschen- 
rechtsidee? Möglich, aber keinesfalls gewiß. 
Biologistisch-psychologische Argumente spre- 
chen dagegen. Rational ginge das glatt über die 
Bühne, aber emotional ist Solidarität mit Tie- 
ren anderer Arten eben doch schwieriger als 
Solidarität mit Menschen anderer Rassen. Und 



Was derzeit als 
„Bekämpfung von 
Fremden- 
feindlichkeit" 
propagiert wird, 
scheint eher eine 
Umverteilung von 
Fremden- 
feindlichkeit zu 
sein. 



„Dem deutschen 
Wolke"? 

Oder „Der 
Bevölkerung "? 
Oder „Allem, 
was kreucht und 
fleucht "? 
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Da 5 Fundament 
der Menschen- 
rechts-Idee 
bröselt. 
Tritt die Tier- 
rechts- Idee 
deren Erbe an? 

Oder führt der 
Weg zu einer 
Relativierung 
universalistischer 
Rechtsvor- 
stellungen? 




Ideologien, die das Gros der Menschheit psy- 
chisch überfordem, haben wenig Erfolg. 

Werden Dissonanzen zwischen Ratio und 
Psyche allzu groß und unübersehbar, ist mit ei- 
nem Paradigmenwechsel zu rechnen - hier 
könnte dies ein Zurücknehmen der Gleichheits- 
Vorstellung, des betont individualistischen 
Rechtsbegriffes oder des aufklärerischen Be- 
gründungsansatzes bedeuten. 

Daß „Gleichheit“ so hoch im Kurs steht, 
liegt auch an der teils rationalen, teils mysti- 
schen Kopplung von „Gleichheit“ mit „Gerech- 
tigkeit“ und „Ungleichheit“ mit „Ungerechtig- 
keit“. Möglich ist aber auch eine entsprechend 
teils rationale, teils mystische Kopplung von 
„Ungleichheit“ mit „Leben“ und „Gleichheit“ 
mit „Tod". 

Und zumal wenn die Rechte von Gemein- 
schaften wieder zunehmen sollten gegenüber 
den Rechten von Individuen, wäre eine (Rück-) 
Entwicklung zu wieder kleineren, der geneti- 
schen Konstitution des Menschen eher ange- 
messenen „Gemeinschaften von Gleichen“ na- 
heliegend. 

Verliert der aufklärerisch-rationale Begrün- 
dungsansalz, wie er inkonsequent in der Men- 
schenrechtsideologie und konsequent in der 
Tierrechtsideologie gepflegt wird, wegen sei- 
ner Überforderung des evolutionär bedingten 
menschlichen Verhaltensrepcrloires an Boden, 
könnten religiöse Begründungsansätze wieder 
eine größere Bedeutung gewinnen. 

Dies gilt für Begründungen inhaltlich sehr 
verschiedener Wertesysteme. So für den Natio- 
nalismus (die religiöse Vorstellung von Gottes 
auserwähltem Volk hat selbst Aufklärung und 
„AIIe-Menschen-sind-gleich“-Ideologie gut 
Überstunden!), oder für eine speziesistische 
Legitimierung der Herrschaft des Menschen 
über die Natur (etwa durch entsprechende gött- 
liche Aufforderungen), oder für eine den tier- 
rcchtlerischen Vorstellungen nahekommende 
Einordnung des Menschen in die Natur („Mil- 
geschöpflichkeit“, ..Ehrfurcht vor dem Leben“. 
„Schwester Tier und Mutter Erde, euer Recht 
geachtet werde“). 



Anmerkungen: 

' Wer 's nicht glaubt, kann sich dies am Beispiel der 
(für manche Rassisten sehr wichtigen) Zuordnung 
von Juden und Nicht-Juden zu verschiedenen Ras- 
sen klarmachen (ob es eine jüdische Rasse gibt oder 
nicht, ist eine andere Frage - es geht hier um eine 
Beschreibung und nicht um eine Bewertung des 
Rassismus): Entscheidendes Zuordnungs-Kriterium 



Dr. Holger Schleip 

geb. 1949 in Freiburg, dort Studium der Physik 
und Medizin. Augenarzt. Verheiratet. Fünf Kin- 
der, davon eines geistig behindert. Vegetarier und 
Tierversuchsgegner aus ethischen Motiven. Heraus- 
geber der Anthologie .Zurück zur Natur-Religion?“ 



ist die letztlich die dem Rassisten nicht immer be- 
kannte Abstammung des fraglichen Juden, alle tat 
sachlich oder vermeintlich rasse-typischen körper- 
lichen. seelischen oder geistigen Merkmale spielen 
als Zuordnunesmerkmale nur eine naehgeordnete 
Rolle. 

: Nach J.-C.Wolf. Vgl. E. Fulda: Rechte der Tiere. 
In: M. Schneider/A. Karrer (Hrsg.): Die Natur ins 
Recht setzen. Karlsruhe. 1992. S.20I 
'Vgl. z.B. I.Kant: Eine Vorlesung über Ethik, hrsg 
von P.Men/er. Berlin 1925. Oder Ursula Wolf: Das 
Tier in der Moral, Frankfurt 1990. 

'J.Bentham: Introduction of thePrinciplesof Morals 
and Legislation. Zit. Nach P.Singer: Praktische Ethik, 
Stuttgart 1994. S.S4 

’ Wegen seiner aus dem Utilitarismus abgeleiteten 
relativen Euthanasie-Befürwortung wird der in Au 
stralien lehrende Singer in Deutschland als „Tölungs- 
Ethiker“ mit NS-Gewalttaten in Zusammenhang 
gebracht, und für den Antifaschisten Peter Kratz steht 
ct gar „mitten im Netz des Ncw-Age-faschistischen 
.Neuen Denkens - “. Inhaltlich ist das zwar Unfug, 
funktionell aber jedenfalls in Deutschland eine zu- 
verlässige Methode, jemanden auszugrenzen. Singer 
schilderte seine diesbezüglichen Erfahrungen im 
deutschen Sprachraum in der New York Review of 
Books ( 1 5.8.9 1 ). als deutsche Übersetzung mit dem 
Titel „Wie man in Deutschland mundtot gemacht 
wird", veröffentlicht in der 2. Auflage von Singers 
„Praktische Ethik“ (Stuttgart 1994) 

"Für eine eingehendere Beschreibung dieser beiden 
Strömungen vgl. etwa H.Schleip: Ehrfurcht vordem 
Erleben, in: Freireligiöse Landesgemeinde Baden 
( I Irsg. ): Das Paradoxe zog mich an. Mannheim 1 997. 
Oder (ausführlicher): U.Wolf: Das Tier in der Mo- 
ral. Frankfurt 1990. 

; Helmut Kaplan in „Schutz für Mensch, Tier und 
Umwelt“ Nov./Dez. 1997, Poppenhausen. S.2f 
" Zur Frage der „Auslöschung des Fremden durch 
die Fremdcnffeunde" vgl. F.Böckelmann: Sei dar- 
aufeingestellt, daß das Ungewöhnliche gewöhnlich 
ist. In: wir selbst 3-4/99 S.7I ff 
" J.Dilfurth: Entspannt in die Barbarei, Hamburg 
1997. S.42 

"'Vgl. H.Schleip: Hund und Katz als Vegetarier. In 
„Schutz für Mensch, Tier und Umwelt" Heft Okt./ 
Nov.99, Poppenhausen 

" P.Singer: Befreiung der Tiere. München 1982. 
S.23f 

12 P.Singer: Praktische Ethik. Stuttgart 1994. S.85 
° J.Ditfurth: Entspannt in die Barbarei. Hamburg 
1997. S.16f 

, ' 1 Vergleicht man „Nazis raus!" mit „Ausländer 
raus!“, dann ist folgender Unterschied zu beachten: 
Bei „Ausländer raus!" ist eine Interpretation i.S. von 
„Ausländer zurück in ihre Herkunftsländer“ nahe- 
liegend, bei „Nazis raus!“ ist eine derartige Inter- 
pretation nicht möglich, „Nazis raus!“ muß verstan- 
den werden i.S. von „Nazis raus aus der Gemein- 
schaft derer, denen wir Rechte zubilligen", und von 
dort ist es zu „Nazis ins KZ!“ nicht mehr weit. „Na- 
zis raus!“ beinhaltet von duher gesehen die weitge- 
hendere Menschenreehtsverletzung als „Ausländer 
raus!“. 

15 Vegetarier, Heft März/April 98, S.84. Absicht des 
Leserbriefes war es, dem Vorsitzenden des Vegeta- 
rier-Bundes beizupflichten in dessen Bemühen, die 
französische Tierrechtlerin Brigitte Bardot wegen 
rassistischer Äußerungen aus der Tierrechtsbewe- 
gung auszugrenzen. 

H.Eichberg: Das gute Volk. In: wir selbst 1-2/99 
11 R.Oberlereher: Lehre vom Gemeinwesen, Berlin 
1994. S.5 
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Wohin des Weges ? 

Über eine tleubestimmung der Kulturpolitik 



Folge 3 von Der Troll, der Golem, der Joker. 
Sozialismus und Kultur in Zeiten der Globali- 
sierung. Der erste Teil erschien in wir selbst 
3-4/1998. Teil 2 in Heft 1-2/1999 . 

Die Kultur der Gegenwart ist geprägt von der 
Globalisierung der kapitalistischen Märkte. Die 
Kulturen der Völker geraten in ein neues Ver- 
hältnis zueinander, und das Spannungs- 
verhältnis zwischen öffentlichem Handeln, 
kommerziellem Profitstreben und freiwilliger 
Selbstorganisation des Volkes, also zwischen 
Staat, Markt und Zivilgesellschafi, spitzt sich 
auf neue Weise zu. Von diesem Spannungs- 
verhältnis und seiner Trialektik her stellt sich 
die Frage nach dem Zusammenhang von Kultur 
und Identität - und nach einer materialistischen 
Kulturtheorie. 



Im Zusammenstoß der kapitalistischen Welteinheits- 
kultur mit den kulturellen Identitäten der Völker 
wird die „Ökologie der Kultur" zu einer revolutionären 
Herausforderung. 

Zur Aufgabe des Kulturstaats von morgen? 

Die Staatsfrage stellt sich neu. 



Die beiden Energiequellen der Kultur, das 
VolkJiche und die Kunst, sind also nicht strikt 
voneinander zu trennen. Sie hängen zusammen 
kraft der dem Menschen innewohnenden Krea- 
tivität einerseits und jenes „Größeren“ anderer- 
seits, das die Sozialität des Menschen ausmacht, 
seine Identität, das Volk. 

Im Verlauf der Geschichte hat sich jedoch 
eine Kluft aufgetan zwischen dem Künstler als 
einem professionell Erwerbstätigen und dem 
„Volk“ als einer Ansammlung von .Amateu- 
ren“. Im Ergebnis wird (in Dänemark, d. Red.) 
die elitäre Kultur oft - im Namen „der Quali- 
tät“- schroff der „Verflachung“ in der Frojekt- 
kultur des Wohlfahrtsstaats gegenübergestellt, 
die in der Tat bisweilen Anlaß zur Kritik bieten 



mag. Aber der QualitätsbegrifF wurde zuerst von 
aristokratischen, später von bürgerlich-feinkul- 
turellen Eliten nach deren Prämissen definiert 
- und wurde schon bald von der Avantgarde 
infragegestellt, die den permanenten Traditions- 
und damit Qualitätsbruch verfocht. „Qualität“ 
ist daher weder ein gesicherter Wert noch ein 
kontextunabhängiger Bezugspunkt. 

Der Verrat der Intellektuellen - und der 
Tauschhandel 

Die Kluft zwischen dem Künstler und dem 
Volk, die ein Ergebnis der bürgerlichen Ge- 
sellschaft ist. erhält unter den Bedingungen 
der Globalisierung eine neue Wendung. Jetzt 
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... und gleichzeitig 
überläßt sich 
das Volk den 
Segnungen des 
kapitalistischen 
Marktes... 



bestellt nicht nur Anlaß, über den „Verrat der 
Intellektuellen“ zu sprechen, sondern auch zu 
fragen: Wie steht es mit den Künstlern? Und 
gleichzeitig überläßt sich das Volk den Segnun- 
gen des kapitalistischen Marktes... Was nun? 

Die Herausforderung liegt da, wo auf eine 
ganz, neue Weise zusammengedacht werden 
muß, was als getrennt erscheint. ( Was muß zu- 
sammengedacht werden? Das Volklichc und die 
Kunst?) Das ist Kultursozialismus. 

Dazu muß man nicht bei Null anfangen. Die 
dänische Kunst- und Kulturgeschichte enthält 
genügend Bilder und Erfahrungen, die beim 
Konzipieren des „ganz Anderen“ hilfreich sein 
können. 

Die Folkehujskole, die dänische Heim- 
volkshochschule. bedeutet, daß der Schüler (der 
Amateur) und der Lehrer (der Professionelle) 
einander von Angesicht zu Angesicht gegenii- 
berstehen. Sie leben zusammen auf der Schule. 
Diese Situation schafft einen eigentümlichen 
Zusammenhang zwischen Wort und Handeln. 
N.F.S. Grundtvig. der Gründervater der Volks- 
hochschulen, nannte dies das „lebendige Wort”. 
Es wäre revolutionär für die Gesellschaft ins- 
gesamt, wenn dieses Prinzip in das Leben aller 
Eingang fände, also die Verbindung von freier 
Wahl und verpflichtender Gemeinschaft (Eich- 
berg 1992, 1999). Die sozialistischen Sommer- 
schulen auf Li v0, einer Insel im Limfjord. Nord- 
jütland, leben ebenfalls von diesem Zusammen- 
hang (Dam 1996). 

Die Nissen, die Zwerge oder Heinzelmän- 
ner, gehören zu den lebenskräftigsten Bildern 
dänischer Volkskultur. Das reicht von ihrer 
Rolle beim Julfest, wo sie die Stelle einnehmen, 
die in anderen Ländern der Weihnachtsmann 
hat, bis hin zur tiefen und keineswegs unpoliti- 
schen Philosophie, daß die Kleinen sich über 
die Großen und Aufgeblasenen lustig machen. 
Und daß die Großen zumindest ahnen sollten, 
wie sehr sie unter Beobachtung des kleinen Vol- 
kes stehen. Die Gestalt des Nissen wurde von 
Constantin Hansen und anderen dänischen 
Malern im Rom der 1830er Jahre geschaffen 
und dann von Lorenz Frölich, J.Th. Lundbye 



und H.C. Ley aufgegriffen und weiterentwik- 
kelt. Im internationalen Zusammenhang gese- 
hen und verglichen mit Santa Claus. Nikolaus, 
Christkind und Knecht Ruprecht, Väterchen 
Frost etc., kennzeichnet die Figur der Nissen 
einen dänischen Sonderweg in der Weihnachts- 
kultur. Und dies unabhängig davon, ob die Nis- 
sen in nationalromantischer Gestalt, im Rekla- 
medesign oder in postmoderner Mediengestalt 
auftreten (Lebech 1966, Pid 1984, Eichberg 
1987). 

Asger Jorn steht für den Künstler, der sich 
von der Volkskultur anregen läßt. Der bedeu- 
tendste dänische Maler dieses Jahrhunderts 
schlug die Brücke zwischen Volkskunst und 
Avantgarde - und gleichzeitig zwischen nord- 
europäischer Volkskunst und internationaler 
Kunst, insbesondere deijenigen der Dritten Welt. 
Er gehörte zur Situationistischen Internationa- 
le, malte in Kuba - und ruinierte sich zugleich 
finanziell mit einem gigantischen Projekt, die 
altnordische Volkskunst zu sammeln und zu do- 
kumentieren. Asger Joms anarchistischer Blick 
auf das Ästhetische, das Politische und die Er- 
kenntnistheorie ist ein wesentlicher Beitrag zum 
Verständnis dessen, was die Zivilgesellschaft, 
das Volk, mit seiner Distanz sowohl zum Staat 
als auch zum Markt für die Kunst bedeutet 
(Weimarck 1980, Eichberg 1996). 

Die Rockmusik in Dänemark unterschied 
sich seit den 1 970er Jahren markant von der 
Populärmusik anderer Länder. Sie schuf - mit 
Gruppen wie Gnags, Shubidua und TV2, mit 
Sängern wie Kim Larsen. Johnny Madsen und 
Lars Lilholt - eine neue Volksmusik, die emp- 
findliche Punkte des Gesellschaftslebens bear- 
beitete und zugleich querdurch alle Generatio- 
nen zusammen gesungen werden konnte, auf 
dänisch (Warming 1988). Demgegenüber ist es 
bemerkenswert, daß in den letzten Jahren an- 
dere Gruppen durch weltweiten Erfolg auf sich 
aufmerksam gemacht haben, die sich auf der 
Linie der Spiee Girls an schmale Alterssegmen- 
te wenden, gern an pubertierende Jugendliche, 
dabei Null-Texte auf Pidgin-Englisch singen, 
eine flache, austauschbare Musik verwenden - 



und dabei zehnmal so viel verdienen. Hier 
schlägt die Globalisierung durch. 

Das Odin-Theater zeigt, daß Kultur als 
Identitätsarbeit keine einfache Angelegenheit 
ist. Die Avantgardetruppe ist seit Anfang der 
sechziger Jahre in Holstebro in Westjütland an- 
gesiedelt und besteht aus Südamerikanern, Ita- 
lienern. Norwegern, Dünen... Wenn man bei Eu- 
genio Barba, dem Regisseur des Theaters, mit 
dem Suchbegriff des „Volklichen“ zur Tür her- 
einkommt, bäumt er sich auf, und seine Abwehr 
hat einen italienisch-norwegischen Akzent. Das 
Odin-Theater pflegt ganz ausdrücklich so et- 
was wie Kunstseparatismus - Kunst außerhalb 
des Volkslebens. Die experimentierende Künst- 
ler- und Lebensgemeinschaft plaziert sich be- 
wußt jenseits des „normalen“ Alltagslebens und 
bezieht sich in ihrer Ausdruckssprache kreuz 
und quer auf die Commedia dell’arte, indischen 
Kathakali, japanischen Butoh und balinesischen 
Tanz. Kunst ist schwierig. Jeder einzelne Schritt 
auf der Bühne, jede einzelne Geste zeigt, daß 
dies hier keine volkliche Normalität vorführt - 
und die Sprache ist mal Koptisch, mal Jiddisch 
(Barba 1985. Barba/Savarese 1991). 

Das Besondere dieses Theaters ist jedoch, 
daß es in einen Dialog mit dem Volk tritt. Das 
Odin-Theater hat den „Tauschhandel“ entwik- 
kelt - wir spielen euch unser Theater vor, und 
als „Bezahlung" zeigt ihr uns euere Ausdrucks- 
kunst. So suchte die Truppe Indianer im tropi- 
schen Regenwald und Gefängnisinsassen in 
Peru auf. sie begegnete Hausbesetzern in Bo- 
logna und eben auch der ortsansässigen Bevöl- 
kerung in Holstebro; dort „bedankt” sich das 
Theater für sein Domizil jährlich mit einem 
phantasievollen Festival, das die Stadtbevölke- 
rung, ihre Vereine und Amateurgruppen mit 
einbezieht. „Odin“ nennt sich ein drittes Thea- 
ter, jenseits der etablierten professionellen Elite- 
kunst und des volklichen Amateurtheaters. Es 
praktiziert Kunst als Lebensform, im Dialog mit 
dem Exotischen, darunter nicht zuletzt mit dem 
Exotischen im Eigenen. Vielleicht - so kann 
man eine Pointe des Odin-Theaters verstehen - 
ist das Volkliche eine Art innere Exotik? 



Von solchem Anstoß her bauten ehemalige 
Mitglieder der Odin-Truppe das Tukak-Thea- 
ter auf, das als grönländisches Theater in Dä- 
nemark und als Vierte- Welt-Theater Aufmerk- 
samkeit erregte. Hier entwickelte man insbe- 
sondere den inuitischen Trommeltanz und das 
schamanische Maskenspicl weiter (Jörgensen 
1979, Nilsson 1985/86). Ein Teil des Theaters 
ging schließlich „zurück” nach Grönland und 
gründete dort das grönländische Nationalthea- 
ter Silainiut. Die volkliche Kultur geht also ver- 
schlungene Wege. 

Und der Sport? 

Man mag sich auch fragen, inwiefern der 
dänische volkliche Sport als Anregung und 
Modell für die Kulturpolitik und Kulturentwick- 
lung insgesamt dienen könnte (Böje/Eichberg 
1994). Der dänische Sport besteht aus tausen- 
den von örtlichen Vereinen, in denen das Volk, 
die Amateure, sich zu gemeinschaftlicher Pra- 
xis treffen. Darüber wölbt sich ein Überbau aus 
landesweit tätigen, konkurrierenden Organisa- 
tionen, die die lokale Arbeit durch professio- 
nelle Konsulenten und Kurse qualifizieren. Sie 
leisten damit kulturelle Arbeit, von der die ört- 
lichen Vereine profitieren. Darum ziehen sie 
diese Lösung dem Geldbeutel vor, den ihnen 
populistische Politiker dann und wann aus ei- 
nem mißverstandenen Dezentralisierungsden- 
ken heraus anbieten. Statt „mehr Geld an den 
Verein" geht es also um eine Qualifizierung der 
Zivilgesellschaft gegenüber Staat und Markt. 

Voraussetzung dieser Struktur ist ein Ver- 
ständnis von Kulturals Konflikt. Daß diese lan- 
desweit tätigen Organisationen nämlich mitein- 
ander konkurrieren, unterscheidet sie vom Ein- 
heitssport, wie man ihn in Deutschland 1933 
eingeführt und in Westdeutschland ebenso wie 
in der DDR fortgesetzt hat. Kulturelle Qualifi- 
zierung ist nie eindeutig, sondern immer abhän- 
gig von widersprüchlichen Interessen und Bil- 
dern. In Dänemark konkurrieren - neben dem 
kleineren Firmensporlverband - vor allem der 
bürgerliche Sport (Dänemarks Sporlbund/DIF) 



Jugendbewegung, 

Rübezahl, 

Udo Lindenberg, 
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Ougenweide, 
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Es ist in Zukunft 
keineswegs mehr 
selbstverständ- 
lich, daß die 
Volkssprache von 
mehr denn einer 
Unterklasse 
gesprochen wird, 
die durch diesen 
„veralteten regio- 
nalen Dialekt" 
mit einer Jahr- 
tausende alten 
Sprachkultur 
Verbindung hält. 

Während die 
smartere Ober- 
klasse zu einer 
„ internationalen " 
Sprache über- 
gegangen ist. 



A. Paul Weber: 
Jedem das Seilte 1 1974 ) 



und der volkliche Sport (Die Dänischen Gym- 
nastik- und Sport vereine/DGl) miteinander, Der 
bürgerliche Sport stützt sich auf die Sparten- 
verbände, den Leistungssport und die olympi- 
sche Ideologie, der volkliche Sport auf die Lo- 
kal- und Regionalvereine, den Massensport und 
die nationalkulturelle Idee. 

Was mit diesem Sportsystem noch nicht 
gelöst ist, ist die Plazierung des professionel- 
len Elitesports. Der Wettkampfsport hat in den 
achtziger Jahren eine eigene halbstaatliche Or- 
ganisation erhalten, Team Danmark , aber diese 
fungiert in hohem Maße nach den Vorgaben der 
bürgerlichen Interessenorganisation DIF, des 
internationalen Olympismus und des Medien- 
markls. Das heißt, man richtet sich einseitig 
nach der sportlichen Resultalproduktion aus. 
Das bedeutet, daß das Größere der Kultur - die 
existenziellen und nicht zuletzt ästhetischen 
Dimensionen des Lebens - tendenziell aus dem 
Blickfeld verschwinden. Eine flache Mischung 
aus Funktionalismus, Konformität. Manage- 
mentstil und Neofeudalismus prägt weitgehend 
das Bild des dänischen Spitzensports, wie in 
anderen Ländern auch - smart, stromlinienför- 
mig, bei Gelegenheit prahlend und auf jeden 
Fall widerspruchsfrei. Dieser Elitesport fügt 
sich auf internationaler Ebene allzu problem- 
los in das olympische System, das man mit dem 
englischen Journalisten Andrew Jennings als 
eine riesige Maschine bezeichnen kann, mit der 
öffentliche Gelder in private Taschen umgelei- 
tet werden - oder gar in die Taschen einer kri- 
minellen Mafia (Jennings/Simons 1992). 

Die Welt des Sports ist also keineswegs 
harmlos und spannungsfrei. Das gilt auch auf 
der örtlichen Ebene. Das Vereinsleben wird 
ständig von innen her bedroht, durch bürokra- 
tische Erstarrung, lokale Machtpolitik und 
logenartige Abschottung. Der Verein wird auf 
der einen Seite vom Markt her in Versuchung 
geführt - mit Resultatsport, Medieninszenie- 
rung und Sponsoring - und auf der anderen Seite 
vom öffentlich-staatlichen System, das sich ei- 




nen integrativen Sozial- und Gesundheitssport 
wünscht. Und dennoch: Jeder andere Kultur- 
oder Kunstsektor würde davon träumen, auf 
eine vergleichbare Weise im volklichen Leben 
verankert zu sein - eine Situation, die den Or- 
ganisationen politisches Prestige und Macht 
verleiht. 

Die Repolitisierung der Kulturpolitik - und 
ein neuer Internationalismus 

Die Bedingungen sind, wie sich zeigt, in den 
unterschiedlichen Kulturbereichen durchaus 
verschieden, und das hat nicht zuletzt mit de- 
ren unterschiedlichem Verhältnis zur mensch- 
lichen Körperlichkeit und Sinnlichkeit zu tun. 
Aber eines haben sie gemeinsam: Überall ist 
eine Repolitisierung der Kulturpolitik angesagt. 

Mit dieser Perspektive nähern wir uns er- 
neut den Herausforderungen des Kulturkampfes 
unter den Bedingungen der Globalisierungs- 
falle. Im November 1997 legte der dänische 
Kulturminister im Folketing seine Regierungs- 
erklärung zur Kulturpolitik vor, die ganz im 
Zeichen des Stichworts „dänische Identität” 
stand. Das traf den Punkt. Es ist in Zukunft kei- 
neswegs mehr selbstverständlich, daß die däni- 
sche Sprache von mehr denn einer Unterklasse 
gesprochen wird, die durch diesen „veralteten 
regionalen Dialekt” mit einer Jahrtausende al- 
ten Sprachkultur Verbindung hält - während die 
smartere Oberklasse, die „Symbolanalytiker”, 
zu einer „internationalen” Sprache übergegan- 
gen sind. 

Der Bezug auf die dänische Identität ist also 
brisant. Man hätte sich von der Regierungser- 
klärung allerdings eine klarere Bezeichnung der 
Konfliktlinien und Widersprüche auf diesem 
Gebiet gewünscht. Etwa entlang derjenigen Li- 
nie. die ein früherer französischer Kulturmini- 
ster. der Sozialist Jack Lang, als das kulturelle 
Hauptproblem in der Welt bezeichnet hat: „De 
facto hat sich schon so etwas wie ein ökonomi- 
sches und kulturelles Wellregime etabliert. Und 
dieses ist nicht unbedingt identisch mit der ame- 
rikanischen Regierung. Es sind Riesenunter- 
nehmen. transnationale Gruppierungen, die oft. 
aber nicht immer von amerikanischen Interes- 
sen beeinßußt werden. Aus demokratischer 
Sicht hat dieser Kulturtotalitarismus keinerlei 
Legitimation. Und: „Was wir jetzt brauchen, ist 
eine Zeit des erklärten Widerstands, eine Art 
Resistance-Bewegung für die Freiheit der Kul- 
tur. des Geistesschaffens und der Forschung ” 

( Wirtschaftswoche. 22. 1 . 1 998). 

Oder auf der Linie dessen, was Hans Ma- 
gnus Enzensberger als eine Ökologie der Kul- 
tur" entwarf. In der Auseinandersetzung mit der 
weltumfassenden Kulturindustrie, die der Re- 
produktion des Kapitals dient und nichts ande- 
rem, ist sogar an etwas wie „die Sabotage des 
freien Markts ” zu denken. „Nicht nur Kröte und 
Seeadler bedürfen eines minimalen Schutzes, 
sondern auch Filme. Bilder. Dichtungen ... ", 
kurz, die Vielfalt der lebendigen Kulturen (wir 
selbst 3-4/1998). Ebenso wie die Erde hat der 
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Mensch auch seine Kultur und Sprache von den 
kommenden Generationen nur geliehen bekom- 
men. 

Gerade in der Kulturpolitik ist also Bedarf 
nach klaren Markierungen, wo die Linie des 
Kulturkampfes verläuft. Wie soll der Troll ge- 
zähmt werden ? Wozu können wir den öffentli- 
chen Golem brauchen? Und was ist mit dem 
Joker? 

Es besteht Bedarf nach mehr Kulturkritik. 
Nicht nach weniger. 

Formulierungen wie „Resistance” (Lang) 
und „Schutz der Arten” (Enzensberger) sollten 
allerdings nicht mißverstanden werden, so als 
sei die Identität - die dänische oder sonst eine 
- in erster Linie etwas zu Verteidigendes oder 
zu Bewahrendes, im konservativen und defen- 
siven Sinne. Identität entwickelt sich und soll 
sich entwickeln in einem unablässigen Neu- 
schöpfungsprozeß. 

Ökologie der Kultur bedeutet im Falle Dä- 
nemarks nicht zuletzt: Es gibt keine reale Viel- 
falt in der Welt ohne den Beitrag, den die däni- 
sche Sprache und Kultur dazu leisten kann. Das 
macht Visionen erforderlich - und eine klare 
Auseinandersetzung mit dem Neoliberalismus 
und seinen darwinistisehen Vorstellungen vom 
Überleben der großen und starken Kulturen und 
vom notwendigen Untergang der kleinen In- 
nerhalb der Landesgrenzen bedeutet das eine 
ebenso klare Auseinandersetzung mit dem 
Skandal, daß hervorragende Intellektuelle und 
Kulturpersönlichkeiten gezwungen sind, als 
Grünwarenhändler zu überlehcn. oder gar sy- 
stematisch in die Arbeitslosigkeit gezwungen 
werden, nur weil sie Flüchtlinge oder Einwan- 
derer sind, insbesondere aus islamischen Län- 
dern. Große Potentiale einer möglichen dänisch- 
dialogischen „Weltkultur" liegen damit brach. 

Der kulturökologische Blickwinkel legt es 
also auf einen neuen Internationalismus an. 
Das internationalistische Projekt der Linken ist 
neu zu definieren von der Vielfalt der Kultu- 
ren her, von ihrer Anerkennung und Selbst- 
bestimmung. 

Übersetzung, Kulturhäuser, Kinderkultur 

In Zeiten der Globalisierung gibt es durch- 
aus praktische Alternativen. Wo kleine Spra- 
chen schnell zu aussterbenden Arten werden 
können, erhält das Übersetzen für die Ökolo- 
gie der Kultur eine zentrale Bedeutung. Das 
Übersetzen aus dem und ins Dänische sollte 
darum in der dänischen Kulturpolitik eine hohe 
Priorität haben. Übersetzung ist mehr als ein 
linguistisches Problem, es ist eine Frage breiter 
volklicher Kulturentfaliung. Auch was das be- 
trifft, sind die „neuen Dänen” und andere eth- 
nische Minderheiten in Dänemark eine wichti- 
ge Ressource. Aus kultureller Sicht repräsen- 
tieren sie weil eher einen Reichtum denn ein 
„soziales Problem”. 

Dänische Kulturhäuser in der Welt machen 
sichtbar, worum es in der Kultur des Landes 
geht. Eine offensive dänische Kulturpolitik 



müßte darum das Netzwerk der Kulturhäuser - 
heute Das dänische Kuhurinstitui (das dem 
westdeutschen Goethe-Institut und den Herder- 
Instituten der vormaligen DDR entspricht) - zu 
einem der größten Unternehmen in Dänemark 
überhaupt machen. Das sollte gern in Gestalt 
mehrerer und konkurrierender Unternehmen ge- 
schehen. ebenso wie sich die Vielfalt von Sport- 
organisationen als kulturelle Bereicherung er- 
wiesen hat. Außerdem sollten brasilianische, 
libysche und indonesische Kulturhäuser in Dä- 
nemark entstehen und - nicht nur in Kopenha- 
gen - Häuser für albanische, makedonische, 
schottische, walisische, kurdische, tibetanische 
Kultur... ein russisches Kulturhaus neben einem 
tschetschenischen... Die Weltkultur ist durch 
Amerikahäuser und Goetheinstitute nicht hin- 
reichend repräsentiert. 

Voraussetzung dafür ist. daß das Öffentli- 
che auf Kultur für Anfänger setzt. Kinderkultur 
ist ein Test dafür, ob man Kultur als volkliches 
Gut emstnimmt. Das gilt für Bereiche wie Kind 
und Film. Kinder in den Volksbibliotheken, Mu- 
sikschulen. Kindersport und Kindertheater. 

Das wiederum erfordert eine Stellungnah- 
me in einer grundlegenden Frage, die zur Zeit 
kontrovers diskutiert w ird: Ob denn die Förde- 
rung von Kunst und Kultur überhaupt eine not- 
wendige öffentliche Aufgabe sei, die es verdie- 
ne. in diesen Zeiten der Deregulierung und Pri- 
vatisierung. der Sparpolitik und der Abschaf- 
fung des Wohlfahrtsstaats beibehalten zu wer- 
den. Ist Kultur wirklich eine Staatsangelegen- 
heit in demselben Maße wie Polizei. Militär und 
öffentliche Verwaltung? 

An dieser Frage scheiden sich grundlegend 
die Positionen des Populismus und dessen, was 
wir als dänische Volkssoz.ialisten volklich nen- 
nen. Die populistische Politik sagt: Kein öffent- 
liches Geld an die Kultur' Sie stimmt darin mit 
dem bürgerlichen Neoliberalismus überein. 
Aber es wäre zu defensiv - und im übrigen so- 
zialdemokratisch demgegenüber nur das 
Bestehende zu verteidigen. Es ist die Existenz 
des Staats selbst, die unter den Bedingungen 
der Globalisierung - und der Europäisierung - 
auf dem Spiel steht. Wir müssen von Grund auf 
neu fragen: Was wollen wir überhaupt mit 
dem Staat? 

Vom Militärstaat zum Kulturstaal? Die re- 
volutionäre Staatsf'rage 

Der Staat des 18. Jahrhunderts war ganz 
überwiegend ein Militärstaat, und die Armee 
verschlang den Hauptteil seines Budgets. Dar- 
an erinnern in der Gegenwart noch die Militär- 
staaten der Dritten Welt. Außerdem war der 
westliche Staat in seinen Anfängen ein Macht- 
staat. Er formierte sich um den fürstlichen Hof 
hemm. Fürstenmacht und Beamtenarislokralie 
bildeten eine labile Allianz einerseits mit der 
grundbesitzenden Adelsklasse auf dem Lande 
und andererseits mit dem bürgerlichen Patriziat 
der Städte. Der Macht- und Militärstaat recht- 
fertigte seine Existenz mit der Aufgabe, in einer 



Es gibt keine 
reale Vielfalt in 
der Welt ohne den 
Beitrag, den die 
jeweils eigene 
5prache und 
Kultur dazu 
leisten kann. 



Es ist die Existenz 
des Staats selbst, 
die unter den 
Bedingungen der 
Globalisierung auf 
dem Spiel steht. 
Es ist von Grund 
auf neu zu fragen: 
Was wollen wir 
überhaupt mit 
dem Staat? 
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Die Entscheidung 
für den Kultur- 
staat bedeutet , 
daß die Hervor- 
bringung von 
Kunst und die 
Entfaltung 
kultureller Vielfalt 
eine zentrale 
öffentliche Auf- 
gabe ist. Sie ist 
eine Voraus- 
setzung für 
demokratisches 
und ökologisches 
Leben. 



Welt iler Fehden und der Gewalt den inneren 
Frieden und die allgemeine Rechtssicherheit zu 
garantieren. 

Diese Staatsziele änderten sich im 1 9. Jahr- 
hundert. Als Folge der Industriellen Revolution 
wurde der Staat zum Industriestaat. Nun war 
es eine Staatsaufgabe, die ökonomische Ent- 
wicklung zu sichern. Die Infrastruktur war aus- 
zubauen und das Privateigentum am Kapital 
gegen die Bedrohung seitens der oppositionel- 
len Arbeiterklasse zu schützen. 

Im Übergang zum 20. Jahrhundert begann 
der dänische Staat jedoch, die Demokratie ernst- 
haft zu akzeptieren, die seit 1848 auf der Ta- 
gesordnung stand. Er wurde in diesem Prozeß 
/.um Sozialstaat. Das ist der historische Ver- 
dienst der sozialdemokratischen Hegemonie. Es 
ist dieser Staat, der die Wohlfahrt aller und den 
Schutz der wirtschaftlich Schwachen zum 
Staatsziel erklärt hat. gegen den sich der neo- 
liberale Destruktionsvorstoß richtet. Aller- 
dings enthält der Sozialstaat weiterhin ungleich- 
zeitige Elemente von Funktionen des Militär- 
und Machtstaats sowie des Kapitalschutzes. 
Darum reicht es nicht aus. das existierende 
Konglomerat, das man vereinfachend „den 



Verschmutzung in mittelalterlichen Städten, 
aber den Ökologiestaat gab es bislang in der 
Weltgeschichte noch nicht. Auch daß der Staat 
das Staatsziel habe, die demokratische Selbst- 
bestimmung des Volkes zu sichern, ist histo- 
risch neu. Der Demokratiestaat bedeutet weit 
mehr, als daß die Macht erzwungenermaßen 
gewisse demokratische Prozeduren akzeptiert. 
Er bedeutet, daß der Staat die demokratische 
Kultur sichert und darin eine Basis für seine 
Existenzberechtigung hat. 

Ökologiestaat. Demokratiestaat - in diesem 
Zusammenhang kommt der Kulturstaat ins 
Bild. Die Entscheidung für den Kulturslaat be- 
deutet, daß die Hervorbringung von Kunst und 
die Entfaltung kultureller Vielfalt - als eine Vor- 
aussetzung für demokratisches und ökologi- 
sches Leben - eine zentrale öffentliche Aufga- 
be ist. Kultur als Staatszweck liegt also nicht 
auf derselben F.bene wie das Militär, sondern 
tritt an dessen Stelle. 

Eine solche Neuorientierung hätte nun in der 
Tat eine fundamentale Umbewertung des staat- 
lich-öffentlichen Bereichs und seiner Rolle in 
der Kultur zur Folge (oder zur Vorausetzung). 
Die traditionelle - moderne - Rolle des Staates 



Staat" nennt, zu verteidigen. 



in der Kultur war zum Beispiel im Bibliotheks- 




Wenn man in der Zukunft überhaupt von 
( einem Staat wird sprechen können, was 

unter der Marktdominanz der Globa- 
lisierung keineswegs selbstverständ- 
lich ist. dann muß er von Grund auf 
neu gedacht werden. Hier ist die 
Staalsfrage revolutionär - nicht 
aus der Absicht einer revolutio- 
nären Partei, sondern aus der neu- 
en Situation heraus. Daß der Staat 
zum Beispiel für trinkbares Was- 
ser und für Luft, die sich atmen 
läßt, verantwortlich ist, ist eine 
ganz neue Erfahrung. Zwar kann- 
te man ökologische Zerstörungen 
bereits in früheren Zeiten, zum 
Beispiel die Wasser- 



wesen. die Interessen der Leser wahrzunehmen j 
nicht diejenigen der Autoren. Staatliche Akti- 
vität in bezug auf das Theater unterliegt einer 
politischen Tendenz, die sich nicht primär nach 
der Kunst der Schauspieler richtet, sondern nach 
dem Interesse des Publikums - und allenfalls 
auf dessen „Erziehung". Daher rührt das Inter- 
esse des Öffentlichen an der „großen Zahl" in 
der Kulturpolitik. Von der Vision eines Kultur- 
staates her nimmt sich diese klassische Moder- 
ne. in der wir leben, wie eine groteske Vorge- 
schichte aus, die die Verhältnisse auf den Kopf 
stellt. Ja. im Land der fünf Millionen Dänen 
geht es darum, daß Kultur diesen fünf Millio- 
nen zugute kommt - aber eben nicht in erster 
Linie als Publikum, nicht als Konsumenten, 
sondern primär als fünf Millionen Künstler. 






Der Kulturstaat ist keine problemlose Visi- 
on. Von seiten der Kunst und Kultur kann man 
sich durchaus auch Einwände denken. Bis zu 
welchem Punkt sind wir bereit, uns dem Go- 
lem zu überlassen? Und wo übernimmt er das 
Kommando? Aber die Vision eines Kultur- 
staates fordert den Kulturkampf heraus auf dem 
neuen historischen Niveau, auf das sich unsere 
Gesellschaft - freiwillig? unfreiwillig? - zu- 
bewegt. 

Die Geschichte eines Künstlerkollektivs 

Von den luftigen Höhen derGlobaliserungs- 
problematik, der kulturpolitischen Regierungs- 
erklärung und des Kulturstaats können wir uns 
abschließend einer Kulturkampfgeschichte aus 
dem realen Leben zuwenden. 

Es war einmal ein Esel, der hatte schon lan- 
ge Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle 
getragen, aber nun gingen seine Kräfte zu Ende, 
und er wurde zur Arbeit immer untauglicher. 
Da dachte sein Herr daran, ihn aus dem Futter 
zu schaffen, aber der Esel merkte, daß kein gu- 
ter Wind wehte, lief fort und machte sich auf 
den Weg nach Bremen. „Wenn nichts anderes, 
so kann ich dort ja Stadtmusikant werden." 

Als der Esel ein Weilchen fortgegangen war, 
fand er einen Jagdhund am Wege liegen, der 
jappte recht jämmerlich. Da er alt und schwach 
war und zur Jagd nicht mehr recht taugte, hatte 
sein Herr ihn wollen totschlagen, aber wie soll- 
te er jetzt sein Brot verdienen? „Weißt du was?" 
sprach der Esel, „komme mit mir nach Bremen 
und laß dich auch bei der Musik annehmen. Ich 
spiele die Laute, und du spielst die Pauke.“ 

Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze 
am Weg und machte ein Gesicht wie drei Tage 
Regenwetter. Weil sie zu Jahren gekommen war, 
ihre Zähne stumpf geworden waren und sie lie- 
ber hinter dem Ofen saß und spann, als nach 
Mäusen herumzujagen, hatte ihre Herrin sie 
ersäufen wollen, und nun war guter Rat teuer. 
„Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich 
doch auf Nachtmusik, da kannst du ein Stadt- 
musikant werden." 

Darauf kamen die drei Landesflüchtigen 
an einem Hof vorbei, da saß auf dem Tor der 
Haushahn und krähte aus Leibeskräften. Denn 
morgen, zum Sonntag, sollte er in der Suppe 
gegessen und ihm heute noch der Kopf abge- 
schnitten werden, und nun schrie er aus vollem 
Hals, solange er noch konnte. „Ei was, du Rot- 
kopf, zieh lieber mit uns fort nach Bremen, et- 
was Besseres als den Tod findest du überall, 
und du hast eine gute Stimme." 

Sie konnten aber die Stadt Bremen an einem 
Tag nicht erreichen und kamen abends an ei- 
nen Wald, wo sie übernachten wollten. Da sa- 
hen sie in der Feme ein Licht scheinen, und als 
sie näher kamen, war es ein Räuberhaus. Durch 
das Fenster sahen die Tiere einen gedeckten 
Tisch mit schönem Essen und Trinken, und die 
Räuber saßen daran und ließen sich’s wohl sein. 

Da ratschlagten die Tiere, wie sie die Räu- 
ber hinausjagen könnten, und fanden endlich 




ein Mittel. Der Esel stellte sich mit den Vorder- 
füßen auf das Fenster, der Hund sprang auf des 
Esels Rücken, die Katze kletterte auf den Hund, 
und endlich flog der Hahn hinauf und setzte sich 
der Katze auf den Kopf. Wie das geschehen war, 
fingen sic auf ein Zeichen insgesamt an, ihre 
Musik zu machen. Der Esel schrie, der Hund 
bellte, die Katze miaute, und der Hahn krähte. 
Dann stürzten sie durch das Fenster in die Stu- 
be hinein, daß die Scheiben klirrten. Die Räu- 
ber fuhren bei dem entsetzlichen Geschrei in 
die Höhe, meinten nicht anders, als ein Gespenst 
käme herein, und flohen in größter Furcht in 
den Wald hinaus. Nun setzten sich die vier Ge- 
nossen an den Tisch, nahmen mit dem vorlieb, 
was übriggeblieben war, und aßen nach Her- 
zenslust. 

Als die vier Spielleute fertig waren, lösch- 
ten sie das Licht und suchten sich eine Schlaf- 
stelle, jeder nach seiner Natur und Bequemlich- 
keit. Als Mitternacht vorbei war, sandte der 
Räuberhauptmann einen seiner Männer aus, das 
Haus zu untersuchen, denn so leicht wollte man 
sich doch nicht ins Bockshorn jagen lassen. 
Aber in der Küche sprang die Katze ihm ins 
Gesicht, spie und kratzte. An der Hintertür lag 
der Hund, sprang auf und biß ihn ins Bein. Und 
als er über den Hof an dem Miste vorbeikam, 
gab ihm der Esel noch einen tüchtigen Schlag 
mit dem Hinterfuß. Der Hahn aber rief vom 
Balken herab „Kikeriki!" Da lief der Räuber, 
was er konnte, zu seinem Hauptmann zurück 
und berichtete, in dem Hause sitze eine greuli- 
che Hexe, die habe ihm mit ihren langen Fin- 
gern das Gesicht zerkratzt. Und vor der Tür 



Im gemeinschaft- 
lichen Singen 
kommt ein 
kultureller Zusam- 
menhang zum 
Ausdruck, der 
Zusammenhang 
zwischen 
Gemeinschaft, 
menschlicher 
Körperlichkeit 
und Gefühl - 
und kritischer 
Konfrontation. 
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stehe ein Mann mit einem Messer, der ihn ins 
Bein gestochen habe. Und auf dem Hofe liege 
ein schwarzes Ungeheuer, das mit der Holz- 
keule auf ihn losgeschlagen habe. Und oben auf 
dem Dache, da sitze der Richter und riefe: 
„Bringt mir den Schelm her!“ 

Da getrauten sich die Räuber nicht weiter 
in das Haus. Den vier Bremer Stadtmusikanten 
aber gefiePs so wohl darin, daß sie nicht wie- 
der heraus wollten. 

Moral 




Die Geschichte handelt von einer Künstler- 
gnippe. die aus dem ..unnützen" Volksleben her- 
vorgegangen ist - aus dem Leben jen- 
seits der Froduktionswelt. Es 
gibt eine Chance für den. der 
aus dem Arbeitsmarkt als 
„unangepaßt“ und „unpro- 
duktiv“ aussortiert worden 
ist. Die Alten wählen die 
Musik als ihr Vorhaben, 
also eine kulturelle und 
expressive Aktivität. 
Das Spielmannsprojekt 
ist für sie zugleich neu 
und herausfordernd. 
Und es ist darauf gerich- 
tet, zur gemeinschaftli- 
chen Kultur beizutragen, 
nicht auf die Fitness oder 
Instandhaltung des einzel- 
nen. Es handelt sich auch 
nicht um ein öffentliches 
Beschäfligungs- oder Ar- 
beilsheschaffungsprojekt. 

Die Künstler schließen 
sich zusammen. Ihre Lage 
zu diesem Zeitpunkt ihres 
Lebens ist zu ernst - und zu 
munter - als daß der einzel- 
ne für sich allein stehen 
sollte. Sie bilden eine 
vorübergehende Gemein- 
schaft. einen Verein, ein 
sozialistisches Künst- 
lerkollektiv. Sie han- 
deln als Genossen. 

Herausgefordert 
von der unerwarteten 
Situation improvisi- 
eren sie. und sie un- 
ternehmen etwas, 
was sie nie zuvor 
probiert haben. Sie 
stellen sich auf- 
einander und bil- 
den - wie man im 
Sport sagt - eine 
Pyramide. In die- 
sem Bild verbin- 
den sich Innova- 
tion, Kreativität 
und Körperlichkeit 
miteinander, und 



es entsteht so etwas wie eine Performance oder 
ein Happening. Volklich gesagt: sie verbinden 
Gymnastik und Gemeinschaftsgesang. 

Die Künstler sind bereit, einen Konflikt zu 
riskieren. Sie verhalten sich nicht fein zurück- 
haltend. Obwohl fongeschrittenen Alters, be- 
weisen sie einen bemerkensw-erten Grad an 
Aggressivität und zwingen die Räuber zur 
Flucht - mit einem schreckeinjagenden Auftritt, 
der obszöne Züge hat. Die Künstler liefern das 
Design für einen Aufruhr, eine Revolution. 
Nicht daß sie eine Revolution machten - Re- 
volution ist nicht etwas, das man „macht“ 
sondern sie entw erfen dafür ein' Bild. 

Der Aufruhr ist zivilgesellschaftlich. Errich- 
tet sich gegen den Troll, gegen die institutiona- 
lisierte Gewalt, die an vollen Tischen praßt und 
sich auf „Freiheit“ beruft, wo sie den Raub 
meint. Aber die Tiere führen keine Polizeiak- 
tion durch, keine staatlich-öffentliche Aktion, 
und daß der Hahnenschrei als Ruf des Richters 
erscheint, ist ein typisches Mißverständnis des 
Räubers. Sie handeln volklich. 

Die Künstler rufen den Troll bei seinem 
Namen, jeder in seiner eigenen Sprache und 
Ausdrucksweise - iah, wauw au, miau, kikeriki. 
Und die Räuber verstehen ganz richtig: Haltet 
den Dieb — Her mildem Schelm! Singen ist gut 
gegen den räuberischen Kapitalismus. Das ver- 
weist uns zugleich zurück auf die einleitenden 
Bemerkungen - die Vögel singen mehr, als die 
Reproduktionstheorie es ihnen erlaubt. Hier 
schließt sich der Kreis. Die Geschichte erinnert 
nämlich zugleich an den Sozialismus als eine 
singende Bewegung. Im gemeinschaftlichen 
Singen sozialistischer Lieder kommt ein kultu- 
reller Zusammenhang zum Ausdruck, der Zu- 
sammenhang zwischen Gemeinschaft, mensch- 
licher Körperlichkeit und Gefühl und kriti- 
scher Konfrontation. Es bedeutet zugleich ei- 
nen Schritt vom Jammersozialismus zum Lust- 
sozialismus - eben Kultursozialismus. 

Und schließlich: Die Musikanten erreichen 
niemals die Stadt Bremen, aber das macht auch 
nichts. Es kommt nämlich nicht auf das Ziel 
an, sondern darauf, ein gemeinsames Projekt 
zu haben. Das ist die lebendige Kritik des Resul- 
tatfetischismus in der Produktionsgesellschaft. 
Auf den Weg kommt es an. 



Der Text basiert auf einem Vortrag in der Kultur- 
politischen Konferenz der dänischen Sozialisti- 
schen Volkspartei ( Socialistisk Fidkepaiii/SF) in 
Fredericia am 15. März 1998. Er erschien außer 
in Publikationen der SF auch in Varianten und 
Auszügen in den Kulturzeitschriften Hojskale- 
bladet (Hochschulblatt) und Bogens Verden (Welt 
des Buches) sowie in Veröffentlichungen des 
Dänischen Künstleirats. 

Die vorliegende Fassung wurde, insbesondere im 
Interesse des deutsch-dänischen Vergleichs, in 
Einzelheiten erweitert. 
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Die Musikanten 
erreichen niemals 
die Stadt Bremen, 
aber das macht 
auch nichts. Es 
kommt nämlich 
nicht auf das Ziel 
an, sondern 
darauf, ein 
gemeinsames 
Projekt zu haben. 
Auf den Weg 
kommt es an. 
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Doris d'Oublette 



Doppelte Parteiangehörigkeit - 

ein Gebot der Humanität und Vernunft 



Im Zweifelsfalle 
sollte immer 
für die doppelte 
Partei- 
zugehörigkeit 
entschieden 
werden. 



Bekanntlich legen die Parteien in der Bundes- 
republik Deutschland in ihren Satzungen bisher 
Wert darauf, daß ihre Mitglieder nur einer einzi- 
gen Partei angehören können. Diese Regelung 
entspricht einer unreflektierten Tradition und 
hat ihre Wurzeln in der Kaiserzeit in den Jahren 
um 1900. Dabei liegt es auf der Hand, daß solche 
obrigkeitsstaatlichen Traditionen zwar in eine re- 
pressive Gesellschaft wie die wilhelminische pas- 
sen mochten, daß es aber in einer offenen demo- 
kratischen Gesellschaft wie der unseren keine 
nachvollziehbaren Gründe mehr gibt, an dieser 
Regelung festzuhalten. Die Möglichkeit, nur eine 
Parteiangehörigkeit zu haben, ist einfach nicht 
mehr zeitgemäß. 

Bekanntlich haben viele Menschen in unse- 
rer Zeit schwere Identitätsprobleme. Oft leben 
sie schon jahrzehntelang als Mitglied einer Par- 
tei, haben sich innerlich aber längst auf diesem 
oder jenem Sachgebiet einer anderen Partei an- 
genähert. Die logische Konsequenz wäre, daß sol- 
che Leute beide Parteiangehörigkeiten bekom- 
men. Aber: Ausgrenzung statt Integration lautet 
das Patentrezept ewiggestriger Politiker! Diese 
Herren blockieren, wie allgemein bekannt ist, die 
überfällige Reform des Parteiangehörigkeits- 
rechts. An den Haaren herbeigezogene, in ihrer 
Verzerrung der Fakten geradezu böswillige Pseu- 
doargumente müssen für solche rückwärtsge- 
wandte Gedankenakrobatik herhalten: Die Ver- 
fechterdereinfachen Parteiangehörigkeit behaup- 
ten ernsthaft, daß Menschen mit einer doppelten 
Parteiangehörigkeit zweimal in wichtige demo- 
kratische Prozesse wie etwa die Kandidatenauf- 
stellung bei Landes- und Bundestagswahlen ein- 
greifen können. Leute, die nur eine Parteiange- 
hörigkeit besäßen, seien angeblich benachteiligt. 

Tatsächlich ist dies aber ein Scheinproblem. 
Es ist doch allgemein bekannt, daß man bei be- 
stimmten Anlässen einfach zeitweilig das Partei- 
angehörigkeitsrecht der einen Partei ruhen las- 
sen könnte. In der Praxis ist das mit etwas Fanta- 
sie und Kreativität leicht durchzuführen: Sobald 
zum Beispiel Herr D. Oppler, der nach dem neu- 
en Parteiangehörigkeitsrecht Mitglied in der SPD 
und in der CDU sein möchte, eine SPD- Versamm- 
lung besucht, ruht einfach seine CDU-Mitglied- 
schaft - und wenn er eine CDU-Versamntlung be- 
sucht. ruht seine SPD-Mitgliedschaft. Solche Dop- 
pel-Parteiler könnten außerdem Ideen der einen 
Partei in die Kreise der anderen Partei hineinbrin- 
gen. Toleranz und gedeihliches Miteinander wer- 
den auf diese Weise im Geiste bester europäischer 
Traditionen entwickelt und gefördert. 

Parteien werden auf diese Weise auch immer 
mehr das Trennende verlieren. Sogar bislang ex- 
tremistische Parteien könnten ihren antidemo- 



kratischen Charakter verlieren. Die DVU wür- 
de z.B. durch Doppelmitgliedschaften von PDS- 
Mitgliedern ihre Struktur gänzlich ändern. 

Natürlich ist davon auszugehen, daß die 
Doppelmitgliedschaften nicht umsonst verliehen 
werden. Das Bekenntnis zur jeweiligen Parteisat- 
zung - mindestens für die Dauer der Anwesen- 
heit auf einer Versammlung der betreffenden Par- 
tei - ist selbstverständlich einzufordem. Auch 
muß sichergestellt sein, daß nur diejenigen Men- 
schen eine Zweitparteiangehörigkeit erwerben, 
die in der Lage sind, für sich selbst zu sorgen und 
die auch einen doppelten Mitgliedsbeitrag zah- 
len können (In Härtefallen, die großzügig aus- 
zulegen sind, müssen hier allerdings Ausnahmen 
möglich sein). 

Außerdem sind gewisse Grundfertigkeiten der 
Sprachbeherrschung unabdingbar. Wer die PDS- 
Mitgliedschaft als Zweitparteiangehörigkeit erwer- 
ben will, muß selbstverständlich Wörter und Na- 
men wie „Proletariat". „Karl Marx" oder „Rosa 
Luxemburg” einigermaßen fehlerfrei buchstabie- 
ren und aussprechen können; wer eine Dop- 
pelparteiangehörigkeit in der CDU anstrebt, wird 
ohne die Beherrschung von Begriffen wie , .Markt- 
wirtschaft“ und „Konrad Adenauer" (in Wort und 
Schrift!) keine Aufnahme erhoffen können. Bei 
den Prüfungen gilt es allerdings zu bedenken, daß 
nicht wenige Menschen von den Traditionen ih- 
rer Erstpartei geprägt sind. Im Interesse des inne- 
ren Friedens sollte man auch hier niemanden 
ausgrenzen Im Zweifelsfalle sollte immer für die 
doppelte Parteizugehörigkeit entschieden werden. 

Langfristig, d.h. im Laufe von zwei bis drei 
Generationen, werden die Bindungen an die Erst- 
partei dann sowieso verblassen, und es wird eine 
vollständige Integration in eine Partei erfolgen, 
weil die Parteien sich durch die Doppelmitglied- 
schaften harmonisch aneinander angleichen wer- 
den. Natürlich wird das CSU-Mitglied beim Ur- 
laub im Bayerischen Wald immer noch an seiner 
alten Partei festhallen, aber wenn das CSU-Mit- 
glied als SPD-Mitglied in einem Münchner Ar- 
beiterviertel wohnt, wird im Laufe der Jahre die 
Bindung an seine Altpartei doch nachlassen. Ein 
harmonisches Hineinwachsen in die neue Umge- 
bung ist möglich. 

Doppelparteiangehörigkeiten werden uns be- 
reichern. Man wird nicht nur - wie das auf dem 
Gebiet der Nationalitäten ja längst üblich ist - als 
Deutscher zum Italiener an der Ecke zum Pizza- 
Essen gehen oder beim Türken einkaufen, son- 
dern man wird auch als SPD-Mitglied das Den- 
ken und Fühlen der CDU-Mitglieder kennenler- 
nen und umgekehrt. 

Doppelte Parteiangehörigkeit ist also ein Ge- 
bot der Humanität und der Vernunft! 
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Buchbesprechungen 



Kalevala. Das Nationalepos der Fin- 
nen. Nach der 2. Ausg. ins Dt. übertragen 
von Anton Schiefner 1852. In neuer 
Übers, durch Dagmar Welding. Rohm 
Verlag Stuttgart. r l 977. 700 S„ DM 48.- 

Kalevalo 

„Kalevala, das große Lied des fin- 
nischen Volkes, das .Nationalepos der 
Finnen', wie Lönnrot es nennt, hat es 
mit den größten Epen aller Zeiten und 
Völker gemeinsam, daß sie den Schick- 
salsweg eines Volkes eine Zeitspanne 
lang begleiten: Ilias und Odyssee 30 
mythische Jahre vor und nach dem Fal- 
le Trojas; die Edda von der Welten- 
schöpfung bis zur Götterdämmerung 
...“ - so beginnt das Vorwort von Dag- 
mar Welding, deren poetische Überset- 
zung mir dieses „wir selbst" des finni- 
schen Volkes so lebendig nahegebracht 
hat. daß ich später eine besonders ver- 
traute Art von Freundschaft zu finni- 
schen Menschen entwickeln konnte. 

Daß auch einen Mitteleuropäer die- 
ses Summen, Singen und Raunen aus 
der nördlichsten noch bewohnbaren 
Nebenwelt so hautnah berühren kann, 
ist dem Umstand zu verdanken, daß 
Elias Lönnrot noch in derZeit von etwa 
1830 bis 1840 in Karelien einige alte 
Männer ausfindig machte, die das alte 
Volksgut so in Leib und Seele trugen, 
daß sie allen das summen und singen 
konnten, was Lönnrot dann erstmalig 
aufzeichnete und zur Kalevala zusam- 
menfaßte. 

In der Einführung zu diesem „Ru- 
nengesang, einem Urlied in Art und 
Wort“, heißt es denn auch: „Treten wir 
gleich mit Lönnrot heran an den Dreh- 
und Angelpunkt dieses Kalevala! Er 
selbst spricht im Vörgesang gleich da- 
von: 

Goldner Freund, komm du Gespiele, 
komm zugleich mit mir zu singen ... 
unser Allerbestes bringen 
zu Gehör den Goldnen geben, 
denen, die sich darnach sehnen ... 
jene Worte eingegeben, 

Sprüche altgefügt, entnommen 
aus dem Gürtel Vainämöinens 
undaus llmarinens Esse. ... 

Diese sang der Vater einstmals, 
diese lehrte mich die Mutter ... 

Laß uns Hand in Hand nun legen, 
Finger ineinander fügen ... “ 



Derart erfahren wir nicht nur gleich 
zu Beginn die Namen des „Alten. Wei- 
sen", um dessen Erlebnisse und Taten 
sich all die 50 Runen ranken, sondern 
auch die Art des Singens jener alten 
Karelier, wie Lönnrot es erlebt hat: 
„Zwei alte Männer halten sich an den 
Händen, kreuzbeinig einander gegen- 
über auf einer Bank sitzend, raunen sie 
sich schwingend in den Atem ... zur 
echten Gleichmäßigkeit der Empfin- 
dung. Sie sagten: .Damit die Kraft grö- 
ßer werde' - damit hinweisend auf ihr 
Ziel, den Hörer tiefst zu beeindrucken, 
ihn in dieselbe rhythmische Gleichmä- 
ßigkeit zu versetzen. Das musikalische 
Motiv dabei ist ... immer übereinstim- 
mend mit dem Maß der Zeile. 



Frühlingskuckuck kam geflogen, 
wachsen sah er da die Birke: 

„ Wofür ist dies nachgelassen. 
Birkenbäumchen stehngeblieben ? " 
Sagt der alte Väinämöinen: 

„Dazu ist es nachgelassen, 
stehen blieb das Birkenbäumchen 
dir zum Kuckucksrufebaume, 
da, du lieber Kuckuck, rufe, 
singe klar aus weicher Kehle, 
singe hell mit Zinnesklange, 
singe zart mit Silberstimme, 
rufe morgens, rufe abends, 
rufe in der Mittagsruhe: 
ruf das Feld zu schöner Fülle, 
meinen Wald zu Wohlgedeihen, 
meinen Strand zu Schätzreichtum 
und zur Fruchtbarkeit die Furche! 




Und nun versucht Euch mal vorzu- 
slellen. was so'n alter Ökobauer emp- 
findet, wenn er derart eingewiegt wird 
in das Entstehen von Landwirtschaft, 

- natürlich ökologischer, und wie! 

Ging der alte Väinämöinen, ... 
ging das Land er zu besäen, 
ging den Samen auszustreuen 
an des Kalevs alten Brunnen, 
fern an Osmos Feldessaume. 

Zirpt da zart am Baum ein Meislein: 

., Weder grünt da Osmos Gerste 
noch auch keimet Kalevs Hafer, 
wind der Boden nicht bereitet, 
wird die Waldung nicht gelichtet, 
nicht mit Feuer gut gesenget“. 

Väinämöinen all und weise, 
der bestellt ein scharfes Beil sich, 
alle schönen Bäume stürzt er, 
rodet er das große Brandland, 
ebnet angemessnen Boden, 

— bleiben läßt er eine Birke, 
recht als Vogelrufplatz fertig, 
recht als Kuckucksrufplatz künftig ... 



Daß es aber nicht nur diesen Be- 
zug einer Episode zum Herzen eines 
Ökobauem, sondern auch einen umfas- 
senderen der ganzen Kalevala zum 
Deutschtum gibt, geht aus der Schil- 
derung der Einleitung hervor, wie sehr 
Lönnrots Interesse an alter Volkskultur 
und Volksdichtung durch Dichter wie 
Runneberg und Topelius sowie durch 
das Werk Herders und der Gebrüder 
Grimm inspiriert war. Es heißt da: „Die 
ganze kulturweckende Macht der deut- 
schen Forscher erkennt man erst aus 
ihrem Echo im Norden. Eine lebendi- 
ge Welle kam damals im Zusammen- 
hang mit Herders „Stimmen der Völ- 
ker“ über diesen Norden und gab ihm 
die bewußte Einstellung, es gehöre 
nicht nur zur Ehre, sondern zur Kul- 
turentwicklung jedes Volkes, sich an 
dem alten Geistesgut zu bilden, um 
zum Bewußtsein seiner selbst zu kom- 
men.“ 

Wie viel können umgekehrt wir 
heute von den Isländern lernen, wo die 
Edda noch lebendig wirkt, und von den 
Finnen mit ihrer Kalevala! 

Baldur Springmann 
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Alain de ßenoist: Aufstand der Kul- 
turen. Europäisches Manifest für das 
21. Jahrhundert. Junge Freiheit Verlag 
Berlin. 1999. 237 S.r DM34.- 

Widersfand gegen die 
Globalisierung 

..Der neue de Benoist ist da!“ -ein 
Ereignis zweifelsohne, war doch seit 
Demokratie. Das Problem (Tübingen 
198b), aus welchen Gründen auch im- 
mer. nichts mehr von ihm in Deutsch- 
land erschienen - mit Ausnahme von 
einigen Kurzartikeln in Junge Freiheit , 
einem Beitrag für den Sammetband 
Welche Religion für Europa? (1992) 
sowie einem herausragenden Aufsatz 
für das von H.H. Knütter herausgege- 
bene Buch Europa ja. aber was wird 
aus Deutschland? (Tübingen 1998). 

Aufstand der Kulturen ist keine 
deutsche Übersetzung einer in Frank- 
reich erschienenen Schrift, sondern ver- 
einigt vierzehn theoretische Texte, die 
de Benoist in den letzten fünf Jahren 
für das Organ der französischen Neu- 
en Rechten Elements, die Zeitschrift 
Krisis und ein Sammelwerk über den 
Liberalismus geschrieben hat. Beson- 
ders hervorzuheben ist ein vorange- 
stelltes. rund fünfzigseitiges Manifest 
der Nou veile Droite für das 21. Jahr- 
hundert. das er in Zusammenarbeit mit 
Charles Champetier ( vgl. wir selbst 3-4/ 
98) verfaßt hat. Nach einer kritischen 
Analyse unserer Zeit legt dieses Mani- 
fest die Position der Nouvelle Droite - 
auf Grund ihrer Menschenauffassung 
und Weltanschauung - zu den großen 
Debatten der Gegenwart dar. bietet 
sinnvolle Alternativen und legt damit 
die Fundamente für eine neue .Morgen- 
röte' unserer abendländischen Kultur. 

Eine lose, heterogene, ja gar dispa- 
rate Zusammenstellung, der der wohl- 
klingende. kämpferische Titel Aufstand 
der Kulturen ( man merke eine gew isse 
Parallelität zu Huntingtons Kampf der 
Zivilisationen) überstülpt worden wäre, 
ist es nicht. Bereits im Vorwort legt de 
Benoist seinen Ansatz fest: „ln einem 
Weltbeslseller hat Samuel Huntington 
vorausgesagt, daß das 21 . Jahrhundert 
einen .Kampf der Kulturen’ erleben 
werde. Das ist eine ausschließlich ne- 
gative Betrachtung. Wenn die Kultu- 
ren gegeneinander kämpfen, dann wird 
die Globalisierung zum Abschluß kom- 
men. In diesem Buch stelle ich eine 
andere Sicht der Dinge vor: nicht etwa 
einen Kampf der Kulturen, sondern ein 
Bündnis allerstarken kollektiven Iden- 
titäten, aller Kulturen, die sich nicht 
damit abfinden, unter der Dampfwalze 
der Globalisierung zu verschwinden." 



Die Globalisierung - das heißt un- 
ter anderem Universalisierung des 
westlichen Gesellschaflsmodells, Ver- 
einheitlichung der Sitten und Bräuche, 
weltweite Merchandisicrung (Erhe- 
bung jedes Dings und jeder Sache zur 
Ware, Eingliederung alles Lebendigen 
in das Regime des Markts, Entwick- 
lung zur .Wirtschaft-Welt’) - gibt den 
Hintergrund für de Benoists Analysen 
ab. Die Globalisierung markiert para- 
doxerweise sowohl den .Höhepunkt’ 
der vor drei Jahrhunderten angebroche- 
nen Moderne, die von ihr angestrebte 
Universalisierung. als auch deren Nie- 
dergang in e i ne r implos ionsgefahrdc ten 
Welt mit zunehmender Anomie, was 
die bereits eingesetzte Auflösung sämtli- 
cher sozialen Bindungen beschleunigt. 

Wie in de Benoists Entscheidenden 
Jahren (1982) wird der Liberalismus 
als vorherrschende Ideologie der Mo- 
derne auch hier zum Hauptfeind erklärt 
und einer umfassenden, scharfen Kri- 
tik unterzogen. Der Liberalismus grün- 
det auf dem Individualismus, und sei- 
ne Verfechter sind der Ansicht, daß die 
individuellen Interessen dem allgemei- 
nen Interesse, dem Gemeinwohl, nie- 
mals geopfert werden dürfen. Die Ver- 
wirklichung der liberalen Gesellschaft 
duldet also weder gemeinschaftliche 
Zugehörigkeiten noch kulturelle 
.Schlacken' und zielt auf die Abschaf- 
fung jeglicher sozialen Bindung und 
vor allem der Unterscheide ab. Der Li- 
beralismus will eigentlich dort erfolg- 
reich sein, wo der Kommunismus ge- 
scheitert ist: Er will eine Welt ohne 
Grenzen schaffen, bewohnt von .neu- 
en Menschen', die in erster Linie Kon- 
sumenten sind. Insofern ist die Globali- 
sierung die logische Folge der offenen 
Gesellschaft. 

Gerade die Unterschiede machen 
aber zweifelsohne den Reichtum der 
Well aus. Die Rückführung des Ande- 
ren auf den Gleichen durch Abschaf- 
fung der Unterschiede, wie von den 
.universalistischen Antirassisten' prak- 
tiziert, führt letzten Endes zu den glei- 
chen Ergebnissen wie der Rassismus, 
den sie bekämpfen. Die weltweite Aus- 
weitung des Gleichen ist kein Friedens- 
faktor, ganz im Gegenteil, wie die in 
zunehmendem Maße aufflammenden 
blutigen Irredentismen, pathologische 
Formen der identitären Selbstbehaup- 
tung, zeigen. „Die Angst vordem Glei- 
chen hat die Angst vor dem Anderen 
abgelöst.“ 

Dagegen vertritt de Benoist einen 
.differentialistischen Antirassismus’. 
Kollektive Identität und Recht auf Ver- 
schiedenheit sind schon immer Eck- 
pfeiler in der Weltanschauung der Nou- 



velle Droite gewesen. Alain de Benoist 
faßt die Identität als etwas Dynami- 
sches auf; seine Identität zu schützen 
bedeutet nicht, sich ausschließlich nach 
Bezugspunkten aus der Vergangenheit 
zu richten, also immer das Gleiche zu 
verteidigen, sondern die ständige 
Wahrnehmung seiner besonderen, ein- 
zigartigen Art, sich zu wandeln oder 
nicht zu wandeln. 

Alain de Benoist 



Aufstand der Kulturen 



Europäische« Manifest tut das 21 lahrhundort 




Und vor allem: ..Man ist berechtigt, 
seine Verschiedenheit zu verteidigen, 
wenn man auch imstande ist, die der 
anderen zu verteidigen: das bedeutet, 
daß das Recht auf Verschiedenheit nicht 
instrumentalisiert werden darf, um die 
Anderen auszuschließen.“ Die Identi- 
tät der meisten westeuropäischen Völ- 
ker ist nicht deshalb gefährdet, weil sich 
Ausländer auf ihrem Boden aufhalten 
und leben, sondern vielmehr weil ihre 
Identität bereits weitgehend aulgelöst 
ist - sagt de Benoist. Eine Identität 
fühle sich um so mehr bedroht, als sie 
sich bereits verwundbar, unsicher, ja 
überhaupt aufgelöst wisse. Deshalb sei 
sie nicht mehr fähig, auf einem frem- 
den Beitrag aufzubauen, um ihn in ihre 
Wesensmerkmale einzubauen. „Was 
unsere Verschiedenheit am meisten ge- 
fährdet. ist nicht die Verschiedenheit 
der anderen, ihre Andersheit, sondern 
was alle Unterschiede gefährdet“ - also 
die vereinheitlichenden Bestrebungen 
des Liberalismus und die Globalisie- 
rung (siehe in diesem Zusammenhang 
W. Knorzers Kritik an de Benoist in wir 
selbst, 1-2/99, insb. S. 143.) In den 
Augen de Benoists gefährdet der klei- 
ne arabische Lebensmittel laden oder 
die Eröffnung einer Moschee weniger 
unsere kollektive Identität als beispiels- 
weise ein amerikanomorpher Freizeil- 
park. Mit anderen Worten: ln den Indu- 
strienationen Westeuropas ist die Iden- 
titätsfrage nicht vordergründig wegen 
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der Ausländer akut, sondern vielmehr, 
weil jene nicht mehr in der Lage sind, 
eine sie kennzeichnende Denkungs- 
und Lebensart zu entwickeln und zu 
gestalten. Dafür machen sie die Einge- 
wanderlen zum Sündenbock für ihre 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen 
und identitären Probleme; ohne Mas- 
senimmigration würde Deutschland 
oder Frankreich bestimmt mit densel- 
ben Problemen und in vergleichbarem 
Ausmaß konfrontiert sein. 

Der Theoretiker der französischen 
Nouvelle Droite verurteilt trotzdem die 
durchweg negativen Folgen der Immi- 
gration sowohl für die Einwanderer 
selbst als auch für die Gastgeberbevöl- 
kerung und verlangt politische Maß- 
nahmen zur Einschränkung der Zuwan- 
derung. Angesichts einer nicht zu er- 
wartenden massiven Abwanderung be- 
kennt er sich allerdings zu einem ge- 
mäßigten Multikulturalismus (hier 
wird mancher Benoixt-Leser schlucken 
müssen) und spricht sich - angesichts 
der bisher vielfach gescheiterten Inte- 
gration- oder Assimilationsmaßnah- 
men - für eine allgemeine Anerken- 
nung der Minderheiten im öffentlichen 
Bereich, das heißt auch für eine Gleich- 
berechtigung der eingewanderten Kul- 
turen aus; der Multi- hzw. Polv kultur- 
ul ismus sei schon deshalb besser als die 
Politik der Assimilation, da er wenig- 
stens den Pluralismus bedingt. Der von 
de Benoist vertretene Standpunkt er- 
innert vielfach an die Positionen der 
amerikanischen Kommunitaristcn um 
Charles Taylor. Michael Sandei und 
Alasdair Maelntyre, die nach dem 
Scheitern des melting-pots\n den USA 
ebenfalls eine organische Gesellschaft 
holistischer Prägung befürworten, das 
heißt - wie die traditionellen Gesell- 
schaften - eine Gesellschaft als Kör- 
per von Gemeinschaften, eine Gesell- 
schaft, die auf ererbten und geteilten 
Werten und auf dem Gemeinwohl auf- 
gebaut ist. Ob sich aber eine solche 
ganzheitliche Gesellschaft aus Gemein- 
schaften mit unterschiedlichen kultu- 
rellen Voraussetzungen und Wertset- 
zungen - selbst über einen ständigen 
konstruktiven Dialog und die Schaf- 
fung neuer Solidaritäten - verwirkli- 
chen läßt, wie de Benoist glaubt, mag 
dahingestellt sein. 

Die .offene Republik’ ist und bleibt 
eine Fiktion: Indem sie homogene Min- 
derheiten fördert, führt sie irgendwann 
zwangsläufig zum Vielvölkerstaat. Die 
Geschichte zeigt nämlich zur Genüge, 
daß überall auf der Welt das Zusam- 
menleben von Menschen unterschied- 
licher Rasse. Religion und sogar Na- 
tionalität die Quelle ständiger Konflikte 



und sogar blutiger Kriege war. Homo- 
gene Minderheiten arbeiten auf Gleich- 
berechtigung ihrer jeweiligen Kultur 
hin. erheben Zusammengehörigkeits- 
gefühl und Herkunfisbewußtsein zu 
Leitlinien ihres Daseins und lehnen 
daher die Kultur des Aufnahmelandes 
als Dominanzkultur ab. Die Folgen lie- 
gen auf der Hand: Die Staatsziele des 
Gastgeberlandes haben für die kultu- 
rell fremden Minderheiten, also für ei- 
nen bereits beträchtlichen Anteil der 
Staatsbevölkerung, eine nur unterge- 
ordnete Bedeutung. Dermullikulturelle 
Staat muß die Eigeninteressen der nicht 
selten miteinander rivalisierenden 
Volksgruppen verstärkt berücksichti- 
gen, um den zunehmend gefährdeten 
inneren Frieden irgendwie aufrechtzu- 
erhalten; das Gastvolk kann sein eige- 
nes Geschick, etwa durch großange- 
legte Projekte, immer weniger selbstän- 
dig bestimmen. Der Soziologe Claus 
Leggewie bezeichnet deshalb die multi- 
kulturelle Gesellschaft als „eine Gesell- 
schaft ohne Zenlrtilperxpektive, also 
ohne einheitliches kulturelles und welt- 
anschauliches Muster”. „Wir lebten ge- 
stern im Zeitalter der Staaten, der 
Nationen und der Völker. Heute leben 
w i r 1 m Zeitalter der Kon ti nente, der Ge- 
meinschaften und der Netze“, schreibt 
de Benoist bezeichnenderweise in sei- 
nem Vorwort. Steht das Ende der Völ- 
ker und Nationen, ihre Auflösung, also 
doch bevor? Oder kann eine von neu 
entdecktem Nationalbewußtsein getra- 
gene und bewußt erlebte Volksgemein- 
schaft in einem multiethnischen Staat 
noch eigene, d.h. ihrem Wesen gemä- 
ße Perspektiven für die nächsten Ge- 
nerationen schaffen? Kann sie den 
weltweiten Um- und Entvolkungs- 
bestrebungen der ,One World'-Anhän- 
ger standhalten? 

Neben den angesprochenen grö- 
ßeren Themenbereichen behandelt de 
Benoist auch wichtige Problematiken 
im ausgehenden 20. Jahrhundert, etwa 
das Verhältnis von Ökologie und Öko- 
nomie. die Arbeitslosigkeit, den Krieg 
(mitten in Europa), die immer wieder 
aufflammenden Nationalismen und die 
notwendige Rückkehr zu einer Basis- 
demokratie. Wie gesagt, der Autor be- 
gnügt sich nicht damit, eine verheeren- 
de Bilanz der Moderne zu ziehen, er 
zeichnet programmatisch die Konturen 
einer neuen Gesellschaft, die sich um 
das Gemeinwohl als wichtigsten Wert 
ordnet: „Gegen die Entpolitisierung, 
für die Verstärkung der Demokratie“, 
„Gegen die finanzpolitische Flucht 
nach vorn, für eine Wirtschaft im 
Dienst des Lebendigen“, „Gegen die 
ausschließliche Gewinnorientierung, 



für die Arbeitsteilung“, „Gegen die 
Dämonie der Technik, für eine umfas- 
sende Ökologie“, usw. usw. Wobei 
nicht unbedingt alle seine Leser eini- 
gen angeregten Alternativlösungen 
beipflichten werden; zum Beispiel - 
angesichts wachsender Arbeitslosigkeit 
und der neuen sozialen Frage - die 
Trennung von Arbeit und Lohn und die 
Zahlung eines Mindesteinkommens 
oder einer Existenzhilfe an alle Staats- 
bürger von ihrer Geburt an bis zu ih- 
rem Tod ohne Gegenleistung. 

De Benoists zusammenfassende 
Feststellung: Im gegenwärtigen Klima 
gesellschaftlicher Anomie und weitver- 
breiteten Nihilismus haben die Ver- 
fechter der herrschenden Ideologie 
nichts mehr zu bieten als überholte 
Phrasen, die von den Medien zum 
Überdruß wiedergekäut und dogmati- 
siert werden. Das herrschende spät- 
moderne Denken hat sich in eine Ge- 
dankenpolizei verwandelt, hat eine 
Diktatur der öffentlichen Meinung in- 
stalliert. „Es wird nicht mehr diskutiert: 
man verurteilt; es wird nicht mehr ar- 
gumentiert; man beschuldigt; es wird 
nicht mehr bewiesen; man zwingt auf." 
Ein untrügliches Zeichen dafür, daß die 
Moderne sich ihrem Ende nähert, daß 
sie am Ende ist. Die alten Trennungs- 
limen .links/rechts’ sind überholt, rech- 
te/linke Politiker betreiben linke/rech- 
le Politiken, pazifistische Grüne befür- 
worten den Krieg vor unserer Haustür 
- alles ist im Umbruch, eine Umver- 
teilung auf dem politischen Feld fin- 
det statt. Vor diesem Hintergrund tritt 
de Benoist für eine freie Arbeit des 
Denkens, für eine echte demokratische 
Debatte über die großen Herausforde- 
rungen der Zukunft ein. 

Wie seine Vorgänger bestiehl auch 
dieses neue Benoist-Buch (eine schon 
wegen ihrer Tiefgründigkeit wirklich 
zu empfehlende Schrift) durch eine 
imponierende Anzahl von belegenden 
Stellungnahmen aus den vielfältigsten 
Wissensbereichen. Dabei sind einige 
Verweise aus dem deutschen Sprach- 
raum, die zum Weiterlesen anregen, 
z.B. Novalis’ Romanfragment Die 
Lehrlinge zu Suis und Heideggers Frei- 
burger Vorlesung über Hölderlins 
Hymnen .Der Rhein’ und .Germania'. 
Der Verfasser dieser Zeilen hat es ge- 
tan. Dort ist auch zu lesen: „Ein ge- 
schichtliches Volk ist als Volk nur Ge- 
meinschaft, wenn diese es weiß, und 
das heißt will, daß Gemeinschaft als 
geschichtliche nur sein kann, wenn jene 
Anderen als die Anderen ihr Anders- 
sein wagen und austragen“. 

Der neue de Benoist - wirklich ein 
Ereignis. M.C. 
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Reflexionen zu Alain de Benoist: Auf- 
stand der Kulturen. Europäisches Ma- 
nifest für das 21. Jahrhundert " 

Ein postmoderner Idealismus 

Im Verlag der Jungen Freiheit ist 
eine Aufsatzsammlung von Alain de 
Benoist herausgebracht worden. Wäh- 
rend Publikationen dieser Art zumeist 
nur ein buntes Potpourri bieten, zieht 
sich durch de Benoists Essays der rote 
Faden einer zentralen Frage: der Fra- 
ge nach der Identität. Wie kann in 
einer modernen pluralistischen Gesell- 
schaft. die vom Zerfall gemeinsamer 
Werte und von der Unterminierung 
sozialer Strukturen geprägt ist, ein Ge- 
fühl substantieller Zusammengehörig- 
keit (wieder)hergestellt werden? 

1. Den Liberalismus zu kritisieren, 
heilSt noch nicht, ihn auch zu über- 
winden 

An de Benoists neuem Werk gäbe 
es vieles zu loben (die präzise Beschrei- 
bung und profunde Analyse der Krise 
der modernen Gesellschaft) und vieles 
zu tadeln (sein Bekenntnis zu Multi- 
kulturalismus und Pazifismus, seine 
Ablehnung des Nationalismus). Ich 
möchte mich aber nicht bei den einzel- 
nen Themen aufhalten, sondern zum 
Kern vorstoben, der in seiner Libera- 
lismuskritik besteht. Im Liberalismus 
erblickt erden Hauptfeind, den Motor 
einer Entwicklung, die zur Einebnung 
der kulturellen Vielfalt und der Zerstö- 
rung gemeinschaftlicher Identität führt. 
Es ist daher zu fragen, ob er den Feind 
in seiner wirklichen Gestalt erkannt hat 
und ob er über die Waffen verfügt, ihn 
entscheidend zu treffen. 

Im ideologischen Disput gibt es ein 
beliebtes Spiel, das darin besteht, dem 
Kontrahenten vorzuwerfen, daß er sich 
selbst noch in dem Horizont des Ge- 
dankensystems bewegt, das er zu kriti- 
sieren beansprucht. Auch de Benoist 
beteiligt sich an diesem Spiel, indem 
er dem Nationalismus vorhält, er sei 
mehr oder weniger nur der feindliche 
Zwillingsbruder des Liberalismus. 
Zum einen setze er die liberalistische 
Auflösung der intermediären Gewalten 
der alten ständischen Gesellschaft (Sip- 
pen, Zünfte. Provinzen, Autonomie der 
Städte usw.) voraus, um die vereinzel- 
ten Individuen zur abstrakten Gemein- 
schaft der Nation zu verbinden, zum 
anderen substituiere er nur das liberale 
„Ich“ durch das nationale „Wir“ und 
das individuelle durch das nationale In- 
teresse. Mit anderen Worten: Der Natio- 
nalismus sei ein Liberalismus im Plural. 



Der Schwarze Peter in diesem ideo- 
logischen Spiel, die Karte, auf der ge- 
schrieben steht: „Verstrickt im Horizont 
des Liberalismus“, kann umgehend an 
de Benoist zurückgegeben werden. 

Das ihm vorschwebende Ideal von 
Formen freier Vergemeinschaftung ist 
weder neu noch ein erst zukünftig zu 
realisierendes Ziel, sondern wird schon 
seit langer Zeit praktiziert. Es ist der 
Verein, und der Verein ist nichts ande- 
res als der Urtyp der liberalen Gemein- 
schaft, der als Organisationsform in der 
Blütezeit der liberalen bürgerlichen 
Gesellschaft geprägt wurde. Im Verein 
realisiert sich im Kleinen das nur ge- 
dachte liberale Modell des Gesell- 
schaftsvertrags. 

Des weiteren scheint für ihn der 
bloße Vorgang des Teilnehmens an et- 
was und das Vorhandensein von Ge- 
meinschaften an sich schon angesichts 
der grassierenden Vereinzelung und 
Apathie ein bedeutender Wert zu sein. 
Das Absehen von den Zielen, Zwek- 
ken. Motiven und dem Wesen der be- 
teiligten Akteure, also den in diesen 
Vergemeinschaftungs- und Partizipati- 
onsformen praktizierten konkreten 
Werten, unterscheidet sich in nichts von 
der liberalen Abdrängung der Wert- 
dimension und der Frage nach dem 
„guten Leben“ in die Privatsphäre. 
Wenn das „gute Leben“ nur in der Ge- 
meinschaft verwirklicht werden kann 
(so dachte die Antike und so fordert es 
de Benoist ansonsten auch immer wie- 
derein), so muß auch entschieden wer- 
den, wie denn diese Gemeinschal) be- 
schaffen sein soll und wer 
ihr zugehören darf. Dieser 
Entscheidung, deren Voll- 
zug erst das Politische be- 
gründet, weicht de Benoist 
permanent aus, indem er in 
typisch liberaler Weise ent- 
weder leugnet, daß hier 
überhaupt etwas entschie- 
den werden müsse, oder in- 
dem er für Toleranz plädiert: Man sol- 
le die Andersheil des Anderen anerken- 
nen, weil die Differenz an sich in der 
sich vereinheitlichenden Welt bereits 
ein Wert sei. So weigert er sich, im Bal- 
kankrieg zwischen seinen kroatischen 
und serbischen Freunden zu entschei- 
den, so umgeht er das Problem des El- 
saß. indem es zum Bindeglied zwi- 
schen Frankreich und Deutschland 
umgewidmet wird. Besonders grotesk 
wird es, wenn er im Hinblick auf die 
ethnischen Konflikte Rußlands in ei- 
nem großen Rundumschlag den Impe- 
rialismus Moskaus, den gewaltsamen 
Nationalismus der separatistischen 
Bewegungen und die Verweigerung 



des Selbstbcstimmungsrechts der Völ- 
ker durch die den Status quo bevorzu- 
genden Realpolitiker des Westens glei- 
chermaßen verurteilt, so als ob die al- 
les vernichtende Keule der Kritik auch 
die realen Probleme zertrümmern 
könnte. Wenn die Wirklichkeit sich 
nicht dem friedlichen Ideal der wech- 
selseitigen Anerkennung der verschie- 
denen Kulturen fügt, zu einer abstrak- 
ten Negation („alle handeln falsch“) 
Zuflucht zu nehmen und die Rolle eines 
interessierten, aber unbeteiligten Be- 
obachters von hoher Warte einzuneh- 
men. mag eine in moralischer und per- 
sönlicher Hinsicht nachvollziehbare 
Haltung sein, eine politische ist dies 
nicht. 

Die entscheidende Frage ist, wie 
mit den aus den realen Unterschieden 
von Menschen. Gruppen und Kulturen 
hervorgehenden Konfiiktpoteniialen 
umgegangen werden soll. Bei diesen 
Unterschieden handelt es sich ja nicht 
nur um akzidentielle. beliebige und 
darum auch hinnehmbare Besonderhei- 
ten (andere Kleidung, Eßgewohnhei- 
ten, Sprache, usw.), sondern unter Um- 
ständen um eine wechselseitige Aus- 
schließung konträrer Wert Vorstellun- 
gen. Der Wert der Gruppe A negiert den 
Wert der Gruppe B und umgekehrt. 
Wie soll das Zusammenleben in einem 
Haus möglich sein, in dein eine christ- 
liche Familie und ein Schwulenpär- 
chen, Salman Rushdie und ein Mufti 
wohnen? Wer seine eigenen Werte ernst 
nimmt, kann die der anderen Gruppe 
nicht anerkennen, da diese das genaue 



Gegenteil der eigenen Werte sind. Der 
Wertkonflikt entsteht dadurch, daß die 
eigenen Werte nicht die nur private 
Existenz betreffen, sondern eine soziale 
Dimension besitzen. Man sagt nicht: 
„Dies ist gut für mich“, sondern „Dies 
ist gut überhaupt“, wodurch sich 
zwangsläufig eine Kollision mit ande- 
ren Werten, die genauso mit dem An- 
spruch auf Allgemeingültigkeit auftre- 
len. ergibt. Es gibt nur drei Wege, dem 
Dilemma des Multikulturalismus zu 
entgehen: Erstens, das Austragen von 
Konflikten durch die Mittel des Rechts- 
staates zu verhindern: zweitens, die ein- 
zelnen Kulturen in voneinander ge- 
trennte Ghettos abzusondem und drit- 



Keine Unterschiede ohne Konllikte. Der 
Multikulturalismus verleugnet den Kon- 
flikt und ist damit nicht das Gegenteil des 
Liberalismus, sondern seine Fortsetzung 
auf höherer Ebene. 
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lens, die Pflege der Werte in die Abge- 
schlossenheit der eigenen vier Wände 
zu verbannen Statt neue Formen der 
Partizipation und kollektiver Identität 
zu entwickeln, um der vom Liberalis- 
mus verursachten Individualisierung 
entgegenzuwirken, setzt der Multi- 
kulfuralismus geradezu das Vorhanden- 
sein einer liberal verfaßten Gesellschaft 
voraus. Der Multikulturalismus ist 
nichts anderes als ein Liberalismus auf 
höherer Ebene, da er die Gesellschaft 
nicht aus atomisierten Individuen, son- 
dern aus atomisierten Subkulturen kon- 
struiert. 

2. Können Ideen überhaupt die Welt 
verändern? 

Benoists Denken kann als ein post- 
moderner Idealismus bezeichnet wer- 
den. Poshnndenu weil es auf einen Plu- 
ralismus kultureller und sozialer For- 
men, Praktiken und Codes reagiert, der 
nicht auf ein normatives Zentrum im 
Sinne einer expliziten Werthierarchie 
oder einer sinnstiftenden geschichts- 
philosophischen Konstruktion (Fort- 
schritt. „Projekt der Moderne“) bezo- 
gen ist. Idealistisch, weil es von dem 
determinierenden Einfluß von Ideolo- 
gien auf die soziale und politische Ent- 
wicklung ausgehl. Die Verlustbilanz 
der Moderne (Entwurzelung, Entsoli- 
darisierung. Schwinden des Biirger- 
sinns, Einwanderungsproblematik, 
Verrechtlichung sozialer Beziehungen 
und Überhandnehmen des Wohlfahrts- 
staates, Umweltknse. usw.) führt er auf 
das unselige Wirken der liberalen 
Theorie zurück. Das liberale Bild vom 
Menschen als eines atomisierten und 
rational-nutzenmaximicrenden Indivi- 
duums sieht von all den Faktoren ab. 
die den Menschen erst zu dem machen, 
was er ist. also im wesentlichen von sei- 
ner Herkunft, von der Gemeinschaft, 
in die er hineingeboren wird und die 
ihn prägt. Die sozialen Beziehungen 
definiert sie nach dem Modell des 
Güteraustausches auf dem Markt. Im 
Verlauf der vergangenen 300 Jahre sei 
es dem Liberalismus gelungen, die 
Welt so umzugestalten, daß sie diesem 
Menschenbild tatsächlich entspricht, 
das anfangs nur theoretisches Postulat 
gewesen sei. Benoists Lebenswerk - 
dies wird in dem vorliegenden Buch 
besonders deutlich — kann als der Ver- 
such bezeichnet werden, durch eine 
Kritik am Liberalismus, der die Ursa- 
che der gegenwärtigen Krise darstellt, 
dieser Entwicklung Einhalt zu gebie- 
ten. Wenn Gedanken die Welt verän- 
dern. dann können dies auch die Ideen 
der Nouvelle Droite. 



Folgt man de Benoists Annahme, 
der Liberalismus sei die Wurzel allen 
Übels, so werden auch viele seiner 
merkwürdig erscheinenden Äußerun- 
gen verständlich. Wenn er behauptet, 
der Bau einer Moschee sei weniger 
schlimm als der eines Supermarktes, so 
soll das heißen, daß der Supermarkt 
Ausdruck des universellen liberalen 
Kapitalismus ist, der im Milieu des 
Viertels verankerte Ladengeschäfte 
durch anonyme Konsummaschinen 
verdrängt, während die Moschee Aus- 
druck einer wenn auch fremden, so 
doch immerhin traditionell verwurzel- 
ten und substantiellen Identität ist. In 
der Einwanderung erblickt er nicht ein 
primäres, sondern ein abgeleitetes Pro- 
blem: sie ist nicht Ursache, sondern Wi- 
derspiegelung der internen Identitäts- 
krise. Nur in einer völlig durchlibera- 
lisierten Gesellschaft, in der die Her- 
kunft keine Rolle mehr spielt, kann die 
Ankunft der Fremden überhaupt erst 
sich ereignen. 

Die Nouvelle Droite will durch eine 
Kritik am Liberalismus die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse - die nach 
ihrer Überzeugung durch das liberale 
Denken geformt worden seien - ver- 
ändern. Dieses Unternehmen steht und 



Der Kapitalismus ist der Körper, 
der Liberalismus der Geist der 
modernen Epoche. 

fällt mit der Frage, ob Theorien als sol- 
che soziale Veränderungen bewirken 
können. Im einzelnen ist daher zu fra- 
gen: 

1 . Bestimmen materielle oder ide- 
elle Faktoren den Lauf der geschichtli- 
chen Entwicklung? Was ist wichtiger: 
die Erfindung der Dampfmaschine oder 
die Erklärung der Menschenrechte? 

2. Sind philosophische Theorien die 
Hauptursache, causa efficiens, einer 
bestimmten Denkhaltung, Weltan- 
schauung, oder sind sie nur der sublim- 
ste Ausdruck dessen, was eh schon ge- 
dacht w ird, sind sie dementsprechend 
die eigene Zeit in Gedanken gefaßt, w ie 
Hegel einmal sagte? Begründet also 
beispielsweise die liberale Theorie des 
Individuums den Individualismus, oder 
nimmt sie nur in theoretischer Form 
eine weitverbreitete Erfahrung der 
Menschen auf, die sich selbst als eigen- 
ständige Personen begreifen? 

3. Wie erfolgt die Vermittlung zwi- 
schen den Werken einiger einsamer 
Gelehrter und der konkreten gesell- 
schaftlichen Praxis? Wer sind die Ak- 
teure. welche das liberale Gedanken- 



gut in politisch und sozial relevante 
Handlungen umselzen und mit welchen 
Mitteln geschieht dies? Erwähnenswert 
in dieser Hinsicht wären die modell- 
bildenden Wirkungen der vom libera- 
len Geist geprägten Verfassungen des 
revolutionären Frankreich und der 
USA, der Gebrauch der Menschenrech- 
te, um unliebsame Nationen in die Bot- 
mäßigkeit des Westens zu zwingen, die 
Verknüpfung der Kreditvergabe von 
seiten des IWF und ähnlicher Organi- 
sationen an Bedingungen, die auf die 
Oktroyierung eines liberalen Markt- 
wirtschaftssystems hinauslaufen. 

Wir müssen nochmals fragen, was 
der Liberalismus eigentlich ist. Er ist 
eine Lehre vom Eigentümer. Eigentum 
ist die je individuell angeeignete Sa- 
che. Im Vorgang der Herstellung und 
Aneignung bildet sich das individuel- 
le Selbstbewußtsein, selbst etwas ge- 
leistet zu haben, und in der Verfügung 
über das Eigentum erfahrt der Mensch 
seine Freiheit und Eigenständigkeit. 
Liberalismus ist die Philosophie des 
bürgerlichen Menschen, der sich selbst 
ausschließlich über seine wirtschaftli- 
che Tätigkeit definiert. Schon von An- 
fang an gab es Eigentum: aber das 
Eigentum als Haus, Hof und Acker 
band den Eigentümer ans Eigen- 
tum. fesselte ihn an den Boden, 
so daß Eigentum und Eigentü- 
mer wechselseitig über sich ver- 
fügten und beide aneinander ge- 
kettet waren. Der Bürger ge- 
winnt aber seine Freiheit nicht 
nur durch die Verfügung über sein 
Eigentum, sondern vor allem dadurch, 
daß er sich von ihm in seiner konkre- 
ten Gestalt losmachen konnte, es als 
Ware veräußern und in die ebenso flüs- 
sige wie abstrakte Form des Geldes ver- 
wandeln konnte. Durch die Reduzie- 
rung auf ihren Tauschwert werden die 
Dinge einander glciehgemachi; sie 
werden aus ihrem Zusammenhang ge- 
rissen und als je einzelne Ware auf dem 
Markt feilgeboten. Die Auflösung al- 
ler Bindungen und Traditionen und die 
universelle Nivellierung aller Bestän- 
de zur Warenform sind die Wirkung des 
kapitalistischen Prinzips. 

Kapitalismus und Liberalismus ge- 
hören so untrennbar zusammen wie die 
Vorder- und Rückseite eines Blattes. 
Der Kapitalismus ist der Körper, der 
Liberalismus der Geist der modernen 
Epoche, Eine Kritik der Moderne, die 
nur die ideelle Hälfte, den Liberalis- 
mus. wahrnimmt, kann sich nur tastend 
und schielend ihren Weg in die Gefil- 
de des Unheils bahnen, weil sie das 
Ganze noch verfehlt. 

Winfried Knorzer 
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Thierry Mudry: ff istoire de la Bos- 
nie-Herzegovine. Faits et contro- 
verses. (Geschichte von Bosnien-Her- 
zegowina. Tatsachen und Kontrover- 
sen). Reihe L’Orient politique. Paris: 
Ellipses 1999.431 Seiten. 

Die jüngsten Balkankriege haben 
auf dem Buchmarkt wiedereinmal eine 
Reihe von Schnellschüssen hervorge- 
bracht. die teils ein Sensationsbedürf- 
nis befriedigen, teils - und oft gleich- 
zeitig - die vorhandenen Feindbilder 
mit neuem Material versehen. Gerade 
darum sind grundlegende Untersu- 
chungen mit Tiefgang gefragt. Aber es 
ist zugegebenermaßen schwierig, die 
historische Tiefendimension, die ethno- 
politischc und ideologische Vielfalt und 
die theoretischen Fragen der Identitäts- 
soziologic am Material dieses Dramas 
zusam mendenken . 




Diesen Versuch hat nun eine fran- 
zösische Studie über Bosnien und die 
Herzegowina gemacht. Der Verfasser. 
Thierry Mudry, ist Jurist, Politologe 
und Religionsforscher an der Univer- 
sität Aix-en-Provence. Er kann sich da- 
mit auf weite Bereiche derjenigen 
Human Wissenschaften beziehen, ohne 
die die blutige Implosion des ehemali- 
gen Jugoslawien nicht zu verstehen ist. 

Im ersten Hauptteil gibt das Buch 
eine detaillierte Übersicht über die Ge- 
schichte des Landes, von der Vorge- 
schichte Bosniens über christlich-feu- 
dales Mittelalter. Ottomanenherrschaft, 
Habsburgerzeit und die Phase Jugosla- 
wiens bis hin zur Unabhängigkeit ab 
1991 mit den darauffolgenden kriege- 
rischen Verwicklungen. Im einzelnen 
zeichnet es die politische Differen- 
zierung ideologischer Strömungen im 
20. Jahrhundert in den verschiedenen 
ethnischen Volksgruppen nach und dis- 
kutiert Ursachen und Wirkungen ihrer 
Zusammenstöße. Das ist gerade hin- 



sichtlich der Verwicklungen des Zwei- 
ten Weltkriegs zwischen serbischen 
Tschetniks, kroatischen Uslascha und 
Tito-Partisanen eine schwierige Aufga- 
be, die die Studie mit viel Fingerspit- 
zengefühl meistert. So gab es fließen- 
de Übergänge zwischen bosnisch-isla- 
mischer SS (.. Handschar“) im Zeichen 
des Großmufti von Jerusalem, isla- 
misch-autonomistischen Milizen und 
bosnisch-islamischer Teilnahme auf 
der Seile der Tito-Partisanen, die ge- 
gen Ende des Krieges zunehmend als 
Alternative zu den massakrierenden 
Tschetniks erschienen. Bosnien-Herze- 
gowina war in diesem Krieg die am 
meisten umkämpfte Region Jugoslawi- 
ens. und die Moslems waren nach Ju- 
den und Zigeunern am stärksten von 
Massenausrottungen betroffen. 

Im zweiten Hauptteil geht es Mudry 
um eher systematische Fragen einer 
Soziologie der Abkoppelung. Hier er- 
scheint Geschichte nicht mehr nur als 
ein „Faktum“, sondern als Mittel und 
Ausdruck von Identitätspolitik. Ge- 
schichtsschreibung ist nicht zuletzt 
Identitätsschreibung. 

Auch die Religion ist nicht einfach 
ein „Faktor“. Die Islamisierung Bos- 
niens erscheint bei genauerer und hi- 
storischer Betrachtung als ebenso re- 
lativ wie die vorhergegangene Christia- 
nisierung bzw. die römisch-katholische 
Orientierung Bosniens. Auch die bogu- 
inilisehe These, die Annahme einer 
mittelalterlichen Ketzerkirche in Bos- 
nien, wird kritisch beleuchtet. 

Jenseits von Geschichte und Reli- 
gion erscheint die Frage der bosnischen 
Identität insbesondere als ein Gewirr 
w idersprüch 1 icher U rspru ngsmy then. 
Illyrismus (die Annahme einer Linie 
zurück zu den vorrömischen Illyrern). 
Slawismus und sogar iranische und 
gotische Ursprungsthesen rangen mit- 
einander. um zwischen den politischen 
Entwürfen des Kroatismus, des Serbis- 
mus und des Jugoslawismus - sowie 
im Außenverhältnis zu Ungarn und 
Österreich - einen eigenen Ort zu be- 
stimmen. 

Eine wichtige Rolle als Idential 
spielt ferner der Volksname. Neben 
den Benennungen „Serbe“ und „Kroa- 
te“ tauchten im Laufe der Geschichte 
eine Reihe von bosnischen Selbst- und 
Fremdbezeichnungen auf: „Bosnier“, 
„Türke“, .Jugoslawe“, „unbestimmte 
Nationalität“, „Moslem“. 1968 wurde 
unter Tito eine „moslemische Nationa- 
lität“ anerkannt bzw. erfunden, wäh- 
rend seit 1991 die Tendenzen zu einer 
„bosnischen Nationalität“- einschließ- 
lich einer „bosnischen Sprache“ - 
überwiegen. 



Geschichte, Religion, Ursprungsmy- 
thos, Volksname - auf solcher Grund- 
lage rekonstruiert die Studie dann die 
Hintergründe des bosnischen Kriegs in 
den neunziger Jahren und die Rolle der 
einheimischen und ausländischen Ak- 
teure. darunter auch der schwankenden 
BRD und der tendenziell proserbischen 
Westmächte. Das mündet ein in eine 
Diskussion, inwiefern der bosnische 
Krieg sich als ein ethnischer, religiö- 
ser und/oder ideologischer Konflikt 
verstehen läßt. Und schließlich steht 
man vor grundlegenden Fragen hin- 
sichtlich der „Objektivität“, „Subjek- 
tivität“ und Relationalität nationaler 
Idenlilätsbildung überhaupt. 

„Objektive“ und „körperhafte“ 
Identiale wie Sprache und Alltags- 
praktiken sind den in Bosnien im Kon- 
flikt befindlichen Volksgruppen eher 
gemeinsam - und sie sind bei näherer 
Betrachtung im übrigen weit weniger 
„fest“ als oft angenommen. „Subjek- 
tive“ Elemente wie der Name und der 
Ursprungsmythos eines Volkes sind Er- 
gebnisse historischer Prozesse und ih- 
rer Widersprüche und - trotz gelegent- 
licher Phantastik - keineswegs nur 




Katholische Bäuerin 



„willkürliche Konstrukte". Weder das 
eine noch das andere allein kann die 
Phänomene erklären, in denen die ei- 
gentliche theoretische Herausforde- 
rung liegt, nämlich die Neuentstehung 
von Nationen in unseren Tagen, für die 
Bosnien ein Beispiel ist. 

Hier ist, wie Mudry zeigt, eher das 
Konzept einer relationalen Identität 
tragfähig. Identität als ein relationa- 
les Selbstverständnis geht aus der hi- 
storischen Veränderlichkeit und Wider- 
sprüchlichkeit der Alltagspraxis hervor. 
Wenn die Menschen in ihrer Subjekti- 
vität Fragen stellen - „Wer sind wir 
eigentlich?“ - und nach Antworten su- 
chen, so geschieht das immer in einem 
dialogischen Prozeß. Ohne den „ande- 
ren“ des Dialogs ist auch die jeweilige 
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Antwort - wie wohl auch die Frage 
überhaupt - nicht verständlich. Dabei 
spielen traumatische Erinnerungen eine 
wichtige Rolle, Erinnerungen an die 
Massaker des Zweiten Weltkriegs, Ja- 
senovac als Ort der Serbenvemiehtung. 
an Bleiburg und die Todesmärsche der 
Kroaten und Moslems. Sie werden 
eben nicht, wie im westlichen indi- 
vidualistischen Denken oft angenom- 
men, von einer Generation zur ande- 
ren einfach über Bord geworfen. 

Von der Feststellung einer solchen 
„Logik des Opfers“ mit den darin ein- 
geschlossenen Dimensionen des Erin- 
nems und des Vergessens wäre aller- 
dings nun wohl ein weiterer Schritt zu 
tun - hin zu einer Art Psychoanalyse 
der kollektiven Identitätsbildung, 
die bisher noch aussteht. Angst und 
Feindbildkonstruktion wären zentrale 
Themen einer solchen Bearbeitung. 
Eine in diesem Sinne ethnopsycho- 
logische Volkstheorie könnte also dort 
beginnen, wo Mudrys Buch endet. 

Auch ein anderer Komplex von 
Forschungsfragen bleibt noch offen: 
die soziale Frage in der nationalen. 
Es gibt wohl keine Nationsbildung 
ohne ein soziales Spannungsverhältnis, 
ohne einen Klassenkampf. Die Affir- 
mation einer bestimmten nationalen 
Identität hat in der Regel ein anderes 
soziales Profil als diejenigen Gruppen, 
die ihr feindselig enlgegentreten. Es 
wäre aufschlußreich, mehr darüber zu 
erfahren, wie dieses Spannungsver- 
hältnis in Bosnien aussieht bzw. sich 



int historischen Prozeß herausbildete. 
An verschiedenen Stellen deutet Mudry 
an, in welchem Grade zum Beispiel die 
Agrarfrage des 19. Jahrhunderts den 
Nationalisierungsprozeß beeinflußt hat. 
Da sich in Bosnien das Grundeigentum 
größtenteils in der Hand islamischer 
Grundbesitzer befand, schrieben die 
radikalen serbischen und kroatischen 
Nationalismen die Enteignung der 
Grundbesitzer auf ihre Fahnen bzw. 
gewannen erst daraus ihre soziale 
Kraft. Da die bosnischen Bauern aber 
ihre Zadrugas, ihre dörflichen und 
großfamilialen Gemeinschaften, noch 
weitgehend erhalten hatten, spitzte sich 
der Widerspruch in Bosnien nicht so 
zu wie etwa in Makedonien, wo der 
Konflikt zwischen den bulgarischen 
Bauern und den türkischen bzw. alba- 
nischen Beys (sowie den griechischen 
oder walachi sehen Zwischenschichten) 
weit schärfer ausgeprägt war und da- 
mit den Nationalismus der Inneren 
Makedonischen Revolutionären Orga- 
nisation (IMRO) begünstigte. Die 
Agrarreform im königlich-jugoslawi- 
schen Bosnien der Zwischenkriegszeit 
brachte dann die gewünschten Enteig- 
nungen der islamischen Grundbesitzer, 
begünstigte jedoch einseitig die Serben. 
Daraus ergaben sich zwei Reaktionen, 
einerseits die moslemische, die für 
Entschädigungen eintrat, und anderer- 
seits die kroatische, die dem Individua- 
lismus der neuen serbischen Eigentü- 
mer die Vision einer genossenschaftli- 
chen Neuordnung im Rahmen einer 



großkroatischen Bauemrepublik entge- 
gensetzte. Solche sozialgeschichtlichen 
Beobachtungen warten noch auf eine 
systematische Bearbeitung. Und sie 
sind mit Blick auf die gegenwärtigen 
Lebensformen auszuweiten, denn nur 
so können die Vorkommnisse der 
1990er Jahre im Kontext neuartiger 
sozialer Spannungen erhellt werden. 

Auch die soziale Frage in der na- 
tionalen ist allerdings nicht als ein im 
substanzialistischen Sinne „objektiver 
Faktor“ mißzuverstehen. Das ökonomi- 
sche „Interesse“ ist nicht einfach „Ur- 
sache“ nationaler Identifikation. Son- 
dern die soziale Frage ist ein Kräfte- 
verhältnis. Sie schließt neben dem 
Klassenkampf im herkömmlichen Sin- 
ne auch das Verhältnis zwischen der 
Stadt - hier insbesondere Sarajevo - 
und dein Land ein. Besonders ist aber 
auch das Spannungsverhältnis zwi- 
schen dem Staat, dem Markt und der 
Zivilgesellschaft für die nationale Iden- 
titätsbildung fundamental bedeutsam. 
Die in diesem Sinne verstandene so- 
ziale Frage wird damit aussagekräftig 
hinsichtlich der Dynamik neuer Nati- 
onsbildungen unter den Bedingungen 
der Globalisierung der Märkte und der 
Krise der (multinationalen) Staaten. 

Identität, so faßt Bruno Etienne, 
Professor der Politikwissenschaft an 
der Universität Aix-en-Provence, in 
seinem Vorwort die Pointe von Mudrys 
Buch zusammen, könnte als „trans- 
aktional" verstanden werden. „Sie ent- 
hüllt sich in der Beziehung zu dem an- 
deren, aber verändert sich mit der 
Funktion des Zuhörers. So wird es ver- 
ständlich, warum die kartesianischen 
(rationalistischen, HE) Journalisten und 
die jakobinischen (zentralstaatlichen, 
HE) Politiker es vorziehen, nichts zu 
verstehen und, statt sich auf eine so 
schwierige Wirklichkeit zu beziehen, 
ihre Entscheidungen lieber entlang 
geopol irischer und strategischer Krite- 
rien treffen. Der Westen zieht eben das 
Emotionale der Reflexion vor...“ Da- 
mit sind die üblichen Stereotype von 
der „westlichen Vernunft“ auf eine be- 
merkenswerte Weise herausgefordert. 

Auch darum ist dem Buch dringend 
eine Übersetzung ins Deutsche zu wün- 
schen - und eine Fortschreibung in 
Richtung auf eine Psychosoziologie der 
Identität. Die nächsten Brennpunkte 
auf der Landkarte - Kosovo, Dagestan, 
Osttimor- zeichnen sich bereits ab. 
Bosnien zeigt, daß das alles nicht so 
weit von Europa entfernt liegt, wie man 
oft annimmt, sondern daß der Konflikt 
sich mitten im westlichen Denken ab- 
spielt. Und mitten in der westlichen 
Emotional i tät. Henning Eichberg 
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Peter Sicking: Leben ohne Fernse- 
hen. Deutscher Universitäts-Verlag Le- 
verkusen. 1998. 260 S„ DM 56.- 

Peter Sickings Studie ist ein längst 
fälliger Beitrag übereine von den Kom- 
munikationswissenschaften bisher ver- 
nachlässigte Gruppe von Menschen: 
die Nichtfernseher. Und dabei sind es 
gar nicht so wenige, die sich zu einem 
Leben ohne Fernseher bekennen - al- 
lein in Deutschland ca. 1,5 Millionen 
Menschen. Sicking untersucht Ursa- 
chen und Alltagsgestaltung der fernseh- 
freien Lebensweise und kommt zu 
überraschenden Ergebnissen: tendenzi- 
ell lassen sich drei verschiedene Nieht- 
fernseher-Typen erkennen. 

Beim ersten, dem aktiven Nicht - 
femseher, spielt das Fernsehen keine 
Rolle, da in dem aktiv gestalteten All- 
tag einfach keine Zeit zum Fernsehen 
übrigbleibt. Für die meisten dieser 
Menschen war Fernsehen auch in der 
Kindheit nicht wichtig, und die Fem- 
sehfreiheit ergab sich quasi „automa- 
tisch". Das Eingebundensein in vielfäl- 
tige soziale Kontakte, kulturelle oder 
sportliche Tätigkeiten, berufliche Wei- 
terbildung und vieles mehr, entlarven 
Fernsehen als passive Zeitverschwen- 
dung. Ein Informationsdefizit liegt aber 
dennoch nicht vor, denn der aktive 
Nichtfernseher- wie alle Nichtfemse- 
her generell - ist ein ausgesprochener 
Vielleser, Unterschiede gibt es in der 
Auswahl der bevorzugten Printmedien. 

Der zweite Typ ist der bewußt-re- 
jlektierte Nichtfernseher, gekennzeich- 
net durch eine bewußte Fernsehverwei- 
gerung. Diese Menschen haben sich an 
irgendeinem Punkt ihrer Lebensge- 
schichte gegen das Fernsehen entschie- 
den, weil Fernsehen ihren gewählten 
Lebens- und Wertvorstellungen wider- 
spricht: „Nicht femzusehen ist Teil ih- 
res bewußt-alternativen, qualitätsorien- 
tierten Lebensstils, mit dem sie auf ein 
intensives, unmittelbares und bewuß- 
tes Wahrnehmen und Erleben ihrer 
Lebenswelt abzielen.“ Viele dieser 
Menschen beschäfttgen sich intensiv 
mit der Weiterentwicklung des Be- 
wußtseins und Selbstfindung, sind re- 
ligiös und leben der Natur zugewandt. 

Der dritte TVp ist der suchtgefähr- 
dete Nichtfernseher. Diese Menschen 
sind ehemalige Extremfemseher, die 
ihr Suchtverhalten realisiert und es ge- 
schafft haben - oft mit therapeutischer 
Hilfe - längere Zeit ohne Fernsehen zu 
leben. Sie sind „femsehabstinent“ aber 
mit einer latenten Neigung zu proble- 
matischem Femsehverhalten, Fernse- 
hen war für sic zum Beispiel Flucht in 
Krisen- oder Spannungssituationen. Nur 
bei konsequentem Nichtfemsehen kön- 
nen sie ihre eigentlichen Lebensvorstel- 



lungen verwirklichen, und die Diskre- 
panz zwischen diesen Vorstellungen 
und ihrem von übermäßigem Fernseh- 
konsum diktierten Alltag gab den An- 
stoß zur femsehfreien Lebensweise. 

Nichtfernseher bilden also keine 
homogene Gruppe mit gleichen Merk- 
malen. wenn es auch Punkte gibt, die 
fast allen gemeinsam sind, so zum Bei- 
spiel die Kritik an Programminhalten 
oder die Angst vor Manipulation. Das 
Ende von Sickings Studie markiert so- 
mit eigentlich erst den Anfang für ein 
weites Forschungsfeld innerhalb der 
Kommunikationswissenschaften. 

Sylvia Brandt 



Armin Risi: Machtwechsel auf der 
Erde. Die Pläne der Mächtigen, glo- 
bale Entscheidungen und die Wende- 
zeit. Govinda-Verlag. Neuhausen 1999. 
596 S„ geb.. DM 44.- 
Peter Fiebag: Geheimnisse der Na- 
turvölker. Götterzeichen, Totenkulte. 
Sternenmythen. Kosmische Rituale auf 
Sulawesi und in den Anden. Langen 
Müller. München 1999. 270 S„ geb., 
DM 39,90 

Hans-Joachim Zillmcr: Darwins Irr- 
tum. Vorsintflutliche Funde beweisen: 
Dinosaurier und Menschen lebten ge- 
meinsam. Langen Müller. München 
: 1 999. 303 S„ geb.. DM 39.90 

Gehcimgesellschaffcn, mysliiche 
Kulte und ein folgenschwerer Irrtum 

Literatur über obskure Verschwö- 
rungstheorien, kosmische Göttermy- 
then und sensationelle neue Erkennt- 
nisse, die von der Schulwissenschaft 
unterdrückt werden, gibt es inzwischen 
wahrlich in Hülle und Fülle. Vieles, 
leider zu vieles, ist dabei reine Speku- 
lation, manches gar barer Unsinn. Dies 
kann man von den drei hier vorzustel- 
lenden Büchern nicht sagen. Dabei darf 
man jedoch ruhig skeptisch bleiben und 
muß sein eigenes Weltbild nicht hic et 
nunc über Bord werfen. Aber man soll- 
te sich schon mit den Theorien, die die 
Autoren anbieten, vorurteilsfrei be- 
schäftigen. Denn dies ist nicht nur un- 
geheuer spannend, sondern es trägt 
auch dazu bei. die eigenen Wertvorstel- 
lungen und die eigene Weltanschauung 
einmal kritisch zu hinterfragen und sich 
gleichzeitig für ungewohntes und un- 
gewöhnliches Neues zu öffnen, was ja 
auch durchaus bereichernd sein kann. 

Mit ..Machtwechsel auf der Erde“. 
Die Pläne der Mächtigen, globale Ent- 
scheidungen und die Wendezeit“ legt 
der Schweizer Autor Armin Risi nun 



den dritten Band seiner Trilogie „Der 
multidimensionale Kosmos“ vor Wie 
schon in den beiden ersten Bänden, 
entwirft er vordem Leserein alternati- 
ves Weltbild, das unserem heutigen dia- 
metral entgegensteht. Klug geworden 
durch den Arger, den sich Jan van 
Heising mit seinen Werken über Ge- 
heimgesellschaften eingehandelt hat - 
beide Bände sind ja inzwischen verbo- 
ten stellt er dem Buch eine Grund- 
satzerklärung voraus, in der .jede Art 
von rassistischer, antichristlicher, anti- 




jüdischer. antisemitischer (usw.) Vor- 
eingenommenheit“ abgelehnt w ird. In 
Zeiten politischer Korrektheit scheinen 
solche Erklärungen tatsächlich notwen- 
dig zu sein, um nicht die Bundesprüf- 
stelle und die Staatsanwaltschaft auf 
den Plan zu rufen. 

Risis Blick hinter die Kulissen des 
materialistischen Welttheaters richtet 
sich zwar zunächst auf die „üblichen 
Verdächtigen“, die immer mächtiger 
werdenden llluminaten. die Freimau- 
rerei und die bekannten Desinforma- 
tionskampagnen der Logen, und bis 
hierhin unterscheidet er sich noch we- 
nig von anderen Werken über Geheim- 
gesellschaften, Verschwörungstheorien 
etc. Dann aber geht er in die Tiefe, 
wobei ihm seine präzise Kenntnis der 
orientalischen Kulturphilosophie und 
sein großes vedisches Wissen unge- 
mein hilfreich ist. Zwar erscheinen ei- 
nem immer noch einige seiner Thesen 
als etwas simplifiziert, aber daß wir po- 
litisch. gesellschaftlich und kulturell 
von einflußreichen Kräften auf unsere 
eigene Selbstzerstörung programmiert 
werden, schildert Risi in seinen Szena- 
rien so eindrucksvoll und unwiderleg- 
bar. daß einem fast schwindlig wird. 

Offenbar geschehen in der Tat ent- 
setzliche Dinge, die alle kein Zufall 
sind, sondern von langer Hand vorbe- 
reitet. Risi listet dies alles detailliert auf: 
vom Code 666. dem Schlüssel zur Da- 
tierung, hinter dem der Name des „Tie- 
res" verborgen ist, über die UFO-Ver- 
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wirrung in Roswell im Jahre 1947 und 
die Geheimtechnologien des Dritten 
Reiches bis hin zur Markierung der 
Menschen durch implantierte Mikro- 
chips und den zahllosen Vertuschungen 
und Desinformationen durch ebenjene 
aggressiven und zerstörerischen Kräf- 
te. Letztlich ist Risis Ausblick dennoch 
durchaus positiv: Die Zeit der göttli- 
chen Intervention, die Wendezeit wird 
kommen, wenn die Menschen durch 
ein konkretes Gottesbewußtsein in die 
individuelle Bewußlseinserhebung ein- 
treten. „Machtwechsel auf der Erde“ ist 
ein spannendes und brisantes Buch, 
und selbst wenn man nicht alles ver- 
steht oder manches als zu oberflächlich 
betrachtet erscheint — allein die Fülle 
von Informationen, die der Leser erhält, 
lohnen die Lektüre. 

Peter Fiebag schildert in seinem 
Buch „Geheimnisse der Naturvölker. 
Götterzeichen, Totenkulte, Sternen- 
mythen", wie abseits unserer modernen 
Zivilisation göttliche Botschaften über 
Jahrtausende hinweg weitervermittelt 
wurden. Die Spuren dieser kosmischen 
Rituale reichen vom Indus-Tal in Pa- 
kistan, wo in über 30.000 Felszeich- 
nungen die Weitsicht uralter Kulturen 
archiviert wurde, bis zu den Ufern süd- 
amerikanischer Seen und den Dschun- 
geln tiefer Andentäler. Von den legen- 
dären Zeiten unserer Urahnen, als 
fremdartige Völker noch im unmittel- 
baren Kontakt zu ihren Göttern stan- 
den, berichten auch kultisch verehrte 
Gegenstände in pittoresken Gebäuden 
auf Sulawesi, der „Insel der Stcmen- 
götter“. in den heiligen Schreinen Ja- 
pans und den buddhistischen Tempeln 
Tibets. 

Fiebag gelingt es, erstaunliche 
Querverbindungen zwischen vergange- 
nen und gegenwärtigen Kulturen, zwi- 
schen Ethnologie und Archäologie 
sichtbar zu machen, und den Beweis 
dafür anzutreten, daß wir alle einst 
..Kinder der Sterne“ waren. In den 
Göttermythen der fernen Naturvölker, 
ihrem unglaublichen Gedächtnis an 
längst versunkene Zeiten und Ereignis- 
se und in ihren kosmischen Ritualen 
sind die Rätsel und Geheimnisse unse- 
rer und ihrer Vergangenheit aufgezeich- 
net. Der Leser erlebt so hautnah ein 
Rendezvous mit fast vergessenen, aber 
um so faszinierenderen Kulturen, die 
in ihren geheimnisvollen Riten und 
Weihezeremonien von der Rückkehr 
der Mächte des Himmels erzählen, wie 
die Toraja in Sulawesi und die Uru-In- 
dianer in der Tiahuanaco-Region in den 
Anden, deren Herkunft in den Sternen 
liegen soll. Wenn diese rätselhaften 
Volksstämme in Kontakt zu ihren Göt- 
tern treten und noch heute deren Wie- 




So wie dieses Wohnhaus in Sulawesi 
mit seinem Kraggiebeldach sollen die 
Raumschiffe ausgesehen haben, mil denen 
einst die Ahnen aus dem All kamen. 

derkehr erwarten, wird mächtig an un- 
serem Geschichtsbild gerüttelt, das 
noch immer scheinbar unbeirrbar im 
kosmischen Urmeer treibt. 

An unserem festgefahrenen Ge- 
schichtsbild rüttelt auch Hans-Joachim 
Zillmer mit seinem Buch „Darwins Irr- 
tum. Vorsintflutliche Funde beweisen: 
Dinosaurier und Menschen lebten ge- 
meinsam." Der Autor. Dr. Dipl. -Ing, 
und Beratender Bauingenieur, berich- 
tet über seine Teilnahme an Ausgrabun- 
gen in Texas, wo am Paluxy River bei 
Gien Rose gemeinsam versteinerte 
Spuren von Dinosauriern. Trilobiten, 
Säugetieren und Menschen in den glei- 
chen geologischen Schichten freigelegt 
wurden. Dies legt nahe, daß die Datie- 
rungen durch die Biologen. Geologen 
und Paläontologen zumindest fehler- 
haft sind. Folgte man hingegen Dar- 
wins und Haeckels Evolutionstheorien, 
trennten die Lebzeiten dieser Lebewe- 
sen Hunderte von Millionen Jahren. 

Zillmer wiederum behauptet, nach- 
dem er die Koexistenz all dieser Ge- 
schöpfe bewiesen hat, daß es gar keine 
Evolution gegeben haben kann. Diese 
sei nichts als ein frei erfundenes Gedan- 
kenmodell. Den zahleichen Fragen, die 
sich aus den Widersprüchen in unse- 
rem materialistisch-mechanistischen 
Weltbild ergeben, stellt der Autor ein 
schlüssiges Konzept der Vergangenheit 
unserer Erde gegenüber: Die Erde ist 
noch jung, und deshalb muß es zwangs- 
läufig einen Schöpfer gegeben haben, 
der Gott sein kann, aber mit höherer 
Wahrscheinlichkeit eine außerirdische 
Intelligenz war, 

Zillmer tendiert dazu, die Katastro- 
phe. die zum Aussterben der Saurier 



führte, etwa viertausend Jahre vor null 
anzusetzen. Auch ist für ihn klar, daß 
die Tiere dabei durch einen Kometen- 
einschlag und die dadurch entstandene 
große Hitze, eine globale Verfinste- 
rung, sintflutähnliche Regenfälle und 
eine kilometerhohe weltweite Flutwel- 
le, die alle Kontinente, alle Gebirge 
überschwemmte, ausstarben. Belege 
für diese Flutwelle als Folge des Me- 
teoriteneinschlags findet man übrigens 
in allen Erdteilen. Daß dies höchstens 
ein paar tausend Jahre zurückliegt, er- 
klärt auch, warum die Angst davor in 
der menschlichen Erinnerung noch so 
allgegenwärtig ist. Wer erinnert sich da 
nicht an die Sorge unserer keltischen 
Vorfahren, der „Himmel könne auf ihre 
Köpfe fallen“? 

Wenn Dinosaurier, Trilobiten. Säu- 
getiere und Menschen also gemeinsam 
gelebt haben, wofür ja auch zahllose 
als Märchen und Legenden abqualifi- 
zierte Überlieferungen sprechen, ist die 
Evolutionstheorie im Sinne Darwins 
und seiner Schüler vom Tisch. Eine 
Fortentwicklung vom winzigen, primi- 
tiven Einzeller zum hochkomplexen 
Homo sapiens ist folglich ausgeschlos- 
sen. Denn dann müßte sich ja auch der 
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berühmte Quastenflosser, der immer 
noch genauso aussieht wie vor Millio- 
nen Jahren, evolutionär weiterentwik- 
kelt haben oder längst ausgestorben 
sein. Seltsamerweise sollen sich jedoch 
nach der Schul-Wissenschaft unsere 
heutigen Vögel aus überlebenden Sau- 
riern entwickelt haben. Zillmer führt 
auch Haeckels Embryonaltheorie, nach 
der anfänglich der Embryo jedes Tie- 
res gleich aussieht, ad absurdum und 
entlarvt diese als üble Fälschung, die 
leider auch heute noch an jeder Schule 
gelehrt wird. Eine Entwicklungsge- 
schichte des Lebens, gewissermaßen 
von der Blaualge bis hin zum Paläon- 
tologen, sei unsinnig. Die darwinisti- 
sche Evolutionstheorie möge eine un- 
terhaltsame Lektüre sein, mit der Rea- 
lität habe sie nur wenig gemein. 

Werner Olles 
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Leserbriefe 



Zu Peter Hahns Besprechung des 
Bandes „Unsere Gesellschaft am Ab- 
grund. Irrwege des Fortschritts und 
seine Folgen“ von Maxime Laguerre 
in wir selbst 1-2/ 1999 

Wenn man Peter Balms Rezension 
meines Buches liest, könnte man an- 
nehmen, daß ich ein Vergangenheits- 
nostalgiker bin, der sich dem moder- 
nen Lehen nicht anpassen konnte. Dem 
ist aber nicht so. Mein Erfolg als indu- 
strieller self-made-man beweist, daß 
ich mich der modernen Gesellschaft 
sehr wohl angepaßt habe. Von den tech- 
nologischen Innovationen ähnlich wie 
die meisten meiner Zeitgenossen begei- 
stert, wußte ich sie anzuwenden, um 
Erfolg zu haben und neue Erfindungen 
zu machen. Nicht die Verlockung des 
Geldes hat mich dabei motiviert, son- 
dern der den Menschen kennzeichnen- 
de Weltbewerbsgeist. 

„Die Menschen haben die Natur- 
ordnung verlassen" - für Herrn Bahn 
ist diese Feststellung lediglich ein „w in- 
selndes Zurücksehnen nach einer ver- 
meintlichen .guten, alten Zeit’**. Er sieht 
dennoch ein, daß es mit unserer Gesell- 
schaft nicht gut bestellt ist und daß man 
die Arbeitslosigkeit, den Anstieg der 
Scheidungen, der Drogensucht, der 
Kriminalität, der Selbstmorde und der 
Luit- bzw. Wasserverschmulzung wahr- 
lich nicht als Fortschritt betrachten 
kann. Er ist aber der Ansicht, daß man 
diese „Slahlgewilter" der Moderne be- 
stehen müsse, denn jenseits von ihnen 
befinde sich fruchtbares Neuland. 

Im 18. Jahrhundert - im sogenann- 
ten .Jahrhundert der Aufklärung' - 
waren sich alle Schriftsteller, Denker 
und Philosophen darüber einig, daß die 
Abschaffung der Monarchie und des 
Erbadels und die Errichtung einer Frei- 
heit. Gleichheit und Brüderlichkeit an- 
preisenden Republik allen Menschen 
Glück in Frieden bringen würde. In 
Wirklichkeit erlebten sie Robespierre 
und die Einführung der Schreckens- 
herrschaft, den Sturz der Währung, die 
Hungersnot in Paris und die Korrupti- 
on, Napoleons Ordnungsschaffen, da- 
für aber Kriege in ganz. Europa. 

Als Europa die Entkolonisierung 
Afrikas beschloß, kündigten sämtliche 
Intellektuellen die Ankunft eines Gol- 
denen Zeitalters für die Afrikaner an. 
Die Afrikaner, die nun ihre europäi- 
schen Ausbeuter los waren und an un- 



seren Hochschulen und Universitäten 
gemäß unserer Technologie ausgebil- 
det wurden, sollten .ihr Schicksal selbst 
in die Hand nehmen' und .blühende 
Nationen’ werden. Das schien alles 
selbstverständlich. Das Ergebnis haben 
wir vor unseren Augen, und man muß 
kein .Vergangenheitsnostalgiker’ sein, 
um das Desaster festzustellen. 

Zu glauben, der Fortschritt bringe 
uns dem .Goldenen Zeitalter' näher, 
scheint mir eine verhängnisvolle Illu- 
sion zu sein. 

Es gibt dennoch vernünftige Lösun- 
gen, die die Menschheit annehmen 
könnte, nicht etwa um kehrtzumachen 
oder den Fortschritt aufzuhalten, son- 
dern um ihn zu kontrollieren, wie dies 
im Bereich der Medikamente oder der 
Wachstumshormone zum Teil prakti- 
ziert wird. Maxime Laguerre 



Der 200 Jahre dauernde Siegeszug 
der technischen Zivilisation hat sich für 
Mensch und Erde als Katastrophe er- 
wiesen. Naturzerstörung. Übervölke- 
rung. Verstädterung und Vermassung. 
Verblödung und Sinnentleerung sowie 
die Gleichschaltung der Lebensweisen 
in einem völkervernichtenden Globa- 
lismus sind die direkten Folgen dieser 
Entwicklung. Wie dieses Dilemma, in 
das uns der technische Fortschritt hin- 
einmanövriert hat, durch eine bessere, 
eine überlegenere Technik überwunden 
werden soll, ist für mich, im Gegen- 
satz zum Rezensenten, nicht nachvoll- 
ziehbar. 

Das System kann aber auch nicht, 
w ie es der Autor Laguerre vorhat. durch 
Reformen verändert werden. Einen 
Ausweg aus der Katastrophe sehe ich 
allein in der Überwindung des techno- 
logisch-industriellen Systems. Entwe- 
der mensch hofft darauf, daß sich der 
Turbo-lndustrialismus in absehbarer 
Zeit von selbst erledigt, sich also zu 
Tode siegt (ein Molto der US-ameri- 
kanischen Radikalökologinnen von 
EARTH FIRST! lautet: „Visualize In- 
dustrial Collapse!“), oder aber mensch 
arbeitet daran, wie es der legendäre 
Unabomber Theodore Kaczynski in 
seinem Essay „Die industrielle Gesell- 
schaft und ihre Zukunft“ (1995) dar- 
legte, „den gesellschaftlichen Druck 
innerhalb des Systems noch zu verstär- 
ken, um die Wahrscheinlichkeit seines 
Zusammenbruches zu erhöhen oder es 



genügend zu schwächen, um dadurch 
eine Revolution zu machen“. Darüber 
hinaus, so Kaczynski, „muß mensch 
eine Ideologie entwickeln und verbrei- 
ten, die sich gegen die Technologie und 
die industrielle Gesellschaft richtet. 




Oie apokalyptischen Reiter des 20. Jahrhunderts 
frei nach Dürer 



wenn diese allmählich schwächer wird. 
Eine solche Ideologie wird dabei be- 
hilflich sein, im Falle eines Zusammen- 
bruchs der Industriellen Gesellschaft 
ihre Übeneste zu zerstören, so daß eine 
Wiedererrichtung des Systems unmög- 
lich ist“. 

Leider kann ich auch die Auffas- 
sung des Rezensenten Peter Bahn nicht 
teilen, daß der Mensch, allein durch die 
Tatsache bedingt, daß er Teil der Natur 
ist. nicht fähig sei, die Naturordnung 
zu verlassen. Eine wuchernde Krebs- 
zelle ist selbstverständlich auch Teil des 
menschlichen Körpers, aber arbeitet 
durchaus nicht im Sinne desselben. 
Den Schlußsatz des Rezensenten „Und 
nichts geschieht, was der ewigen Ord- 
nung des All-Einen zuwiderläuft'' hal- 
te ich für brandgefährlich. Wenn dem 
so wäre, dann wäre ja alles in bester 
Ordnung und jegliches ökologische 
oder soziale Engagement gegen die 
Widrigkeiten unser Zeit überflüssig. 

Leif -Thorsten Kramps 
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Zu „Gibt es überhaupt ein deutsches 
Volk?“ von Poul Engberg in wir selbst 
3/1999 

Sie beginnen Ihren Beitrag mit der 
Aussage, „Beobachter, die sich mit den 
deutschen Verhältnissen auskennen", 
hätten dann und wann behauptet, die 
Gemeinsamkeit der Deutschen sei le- 
diglich eine Gemeinsamkeit der Spra- 
che und nicht auch eine Gemeinschaft 
des Volkes. 

Wie Prof. Dr. Richard Schröder von 
der Berliner Humboldt-Universität im 
gleichen Heft zutreffend feststellt, ist 
„unter Nation oder Volk ... eine Grup- 
pe von Menschen (zu verstehen), die 
sich zusammengehörig weiß. Ein Volk 
hat den Charakter einer Wir-Identität“. 
Und: „Nach Emest Renan ist eine Na- 
tion durch zwei Momente bestimmt: 
durch gemeinsame Erinnerung und 
durch den Wunsch, ein gemeinsames 
Leben zu gestalten. Das Wissen von 
einer gemeinsamen Herkunft und der 
Wille zu einer gemeinsamen Zukunft 
definieren demnach ein Volk oder eine 
Nation.“ Ich denke, diese Kriterien tref- 
fen auf Deutschland ebenso zu wie auf 
Dänemark oder andere Nationen. Da- 
mit ist Ihre in der Überschrift gestellte 
Frage bereits eindeutig mit einem Ja 
beantwortet. 

Zwar wurde die Gründung des 
Deutschen Reiches 1871 in der Tat 
nicht durch Parlamentsbeschlüsse oder 
durch eine Revolution erreicht, sondern 
durch Kriege und unter preußischer 
Vorherrschaft. Es trifft auch zu, daß sich 
demokratische Strukturen in Deutsch- 
land erst verhältnismäßig spät entwik- 
kelt haben. Dies hat jedoch mit der 
Ausbildung einer nationalen Identität 
kaum etwas zu tun. So wandte sich z.B. 
Luther schon im 16. Jahrhundert „an 
den christlichen Adel deutscher Nati- 
on“, und ein Goethe oder Schiller wirk- 
ten weit über ihre Landesgrenzen hin- 
aus und trugen mit ihren Werken zur 
Schaffung einer Wir-Identität bei. 

Wenn Sie der deutschen Bevölke- 
rung nach 1945 eine „radikale Selbst- 
besinnung in Richtung auf eine Neube- 
wertung des Nationalen“ absprechen, 
so ist dies schlichtweg unzutreffend. 
Demokratisierung aller Strukturen, 



Wir freuen uns, wenn Sie uns 
die Meinung sagen. 

Dennoch können wir aus Platz- 
gründen LEIDER NICHT JEDE ZU- 
SCHRIFT UNGEKÜRZT VERÖFFENTLI- 
CHEN. Wir bitten hierfür um Ihr 
Verständnis. 

Die Redaktion 



Parlamentarismus. Rechtsstaatlichkeit. 
Wiedergutmachung und Aussöhnung 
mit den ehemaligen Kriegsgegnern 
(einschließlich Dänemarks) kennzeich- 
nen vielmehr Adenauers Nachkriegs- 
politik. die von Brandt, Schmidt und 
Kohl auch in Richtung Osteuropa er- 
folgreich fortgesetzt wurde. 

„Eine volkliche Wiedervereinigung 
wurde daraus nicht", bemerken Sie zur 
Wiedervereinigung von 1990. Selbst- 
verständlich gibt es vereinigungsbe- 
dingte Probleme, die sicher noch lan- 
ge andauem werden. Aber die von Ih- 
nen geforderte „volkliche und histori- 
sche Gemeinschaft“ ist weiter gewach- 
sen in diesen zehn Jahren. 

Inzwischen ist Deutschland in die 
EU integriert. Nun werfen Sie West- 
europa pauschal Kolonialismus, Indi- 
vidualismus und „Kulturimperialis- 
mus“ vor. Doch wie ist diese Aussage 
mit der Tatsache in Einklang zu brin- 
gen, daß die Länder Osteuropas vor den 
Türen der „kulturimperialistischen“ EU 
und NATO geradezu Schlange stehen? 
Und wer schließt denn aus. daß sie 
nicht ihre kulturellen und nationalen 
Besonderheiten mit in diese Gemein- 
schaften einbringen könnten? 

Heinz Reichel 



Liebe Leser, 

eine gute und eine schlechte Nach- 
richt gibt es zu vermelden. 

Die schlechte zuerst: Nach mehr 
als fünf Jahren Preisstabilität ist es 
notwendig geworden, die Bezugs- 
preise ab der kommenden Ausga- 
be auf DM 1 4 pro Heft anzuheben. 
Bezieher von Schülerabonnements 
werden gebeten, einmal jährlich 
eine Bescheinigung der Schule 
vorzulegen, da sonst im Folgejahr 
automatisch auf Normaltarif um- 
gestellt wird. 

Und nun die gute Nachricht: Zu- 
sätzlich zu den in gewohnter Wei- 
se erarbeiteten wir selbst- Themen- 
heften erhalten Sie künftig viertel- 
jährlich wir selbst aktuell - mit 
knappen Kommentaren zu aktu- 
ellen Entwicklungen sowie mit 
Buch- und Medienhinweisen, die 
Sie interessieren werden. Die er- 
ste Ausgabe von wir selbst aktuell 
linden Sie zum Frühlingsanfang in 
Ihrem Briefkasten. 

Ihre wir selbst - Redaktion 



Brigitte und Martin Matchinsky-Denninghoff: Berlin 
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Zu „Grenzüberschreitungen. Ein 
persönlicher und politischer Rück- 
blick" von Werner Olles sowie .„...ge- 
gen die Plage der bürgerlichen Welt'. 
Ein Gespräch mit einem National- 
revolutionär" anläßlich „20 Jahre 
wir selbst ‘ in Heft 3/1999 



Hoffnungslröger einer neuen 
Zukunft 

Sie kamen und gingen, die Zeit- 
schriften und Zeitungen nonkonformer 
Organisationen und Denkzirkel. Bleibt 
von ihnen mehr als Altpapier? Mehr als 
die Signatur in einer Bibliothek, mehr 
als gefüllte Regal metcr im eigenen Ar- 
chiv? Hinterlassen sie gar Spuren im 
Denken ihrer Leser? 

Viele Publikationen sind es nicht, 
von denen mehr bleibt als das allmäh- 
lich vergilbende Papier. Zu diesen we- 
nigen gehört jenes Periodikum, das fast 
komplett in meinem Bücherregal steht 
und von dem ich auch ältere Ausgaben 
immer wieder mal in die Hand nehme: 
die Zeitschrift für nationale Identität 
wir selbst. Seit zwanzig Jahren steckt 
sie in meinem Briefkasten; nicht immer 
regelmäßig erscheinend, und manch- 
mal hatte ich sie schon tot geglaubt. 
Aber mit zäher Überlebenskraft hielt 
sie durch bis zum heutigen Tage. Und 
trotz der Flut des Gedruckten, die mich 
fast täglich erreicht, wird jedes neue 
Heft wirklich gelesen - nicht nur ober- 
flächlich überflogen, denn dazu eignet 
sich diese Schrift nicht. 

Zwanzig Jahre wir selbst: Was war 
das doch, rückblickend betrachtet, wäh- 
rend der 70er und frühen 80er Jahre für 
eine facettenreiche politisch-ideologi- 
sche Szene in der damaligen Klein- 
BRD, bevor 1 6 Jahre Stagnation unter 
Helmut Kohl begannen und das politi- 
sche Leben der inzwischen größer ge- 
wordenen Republik erstarrte. Die „Lin- 
ke“ (ich setze den Begriff hier bewußt 
in Anführungszeichen, um meine Di- 
stanz zu diesen Klischee-Etiketten aus- 
zudrücken) hatte damals ihren Marx 
und Engels wiederentdeekl und übte 
sich in deren Exegese - meist ziemlich 
reaktionär und oft abgehoben von den 
Realitäten. Sie popularisierte die Leh- 
ren der Frankfurter Schule mit Marcuse 
und Horkheimer als Leitfiguren, Göt- 
tern gleich. Aber diese „Linke“ be- 
kämpfte auch den Springer- Verlag und 
dessen Intelligenzorgan Bild-Zeitung. 
Sie demonstrierte gegen den US-lmpe- 
rialismus, und manche, die sog. Maoi- 
sten, wandten sich auch vehement ge- 
gen den Sowjetimperialismus. Eine der 
deutschen Mao-Gruppierungen ver- 




ebensolche „Rechte“ anboten 
- das konnte nicht die Alterna- 
tive zum BRD-System, nicht 
der Zukunftsentwurf sein. Je- 
denfalls nicht für uns. 

Glücklicherweise gab es 
auch Lichtblicke. Da war die 
sich entwickelnde Umwelt- 
schutzbewegung mit ihrem 
Einsatz für Lebensvielfalt und 
Artenschutz, 
gegen Atom- 
industrie und 
ungebremste 
Vertechnisie- 
rung aller Le- 
bensbereiche, 
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kündete gar: 

„Die Teilung 
Deutschlands 
ist die Teilung 
des deutschen 
Proletariats!“ 

Wer sonst hat 
solches ge- 
sagt? Und Ru- 
di Dutschke, 

der Unverges- 
sene (von mir 

aber lange Verkannte), hatte sich den 
klaren Blick auf die nationale Frage der 
Deutschen bewahrt. Waren das eigent- 
lich „Linke“ im landläufigen Sinne? 
Ich gebe gern zu: Vieles gefiel mir. 
sprach Grundüberzeugungen an. Aber 
eine politische Heimat konnte und 
wollte ich in dieser Szene nicht finden. 
Die geistige Grundlage eines vorgestri- 
gen Marxismus stand dagegen. 

Die „Rechten“ hatten sich inzwi- 
schen in der NPD gesammelt, ohne sich 
allerdings viel Neues einfallen zu las- 
sen. Viele von uns sagten damals: Die- 
se Partei ist vor allem konservativ, oft 
sogar reaktionär, und gelegentlich ein 
bißchen „neo-“. Vielleicht war’s manch- 
mal ungerecht, dieses Urteil. Aber Zah- 



lenspiele um NS-Opfer, Erinnerungen 
an Bismarcks und Hitlers Reich und 
Berichte über die Waffen-SS - das war 
zwar interessant, weil anderswo ver- 
schwiegen. signalisierte aber nicht ge- 
rade Zukunftsorientierung. Und die 
suchten wir, Studenten, junge Wis- 
senschaftler, Arbeiter, Angestellte und 
Publizisten. Der Muff des 1 9. und frü- 
hen 20. Jahrhunderts, wie ihn mit unter- 
schiedlicher Akzentsetzung eine über- 
wiegend reaktionäre „Linke“ und eine 




Eni kolnn Mer n ng 
der Deutschen 




für Landschafts- und Heimatschutz. 
Keiner von uns, die wir dabei aktiv 
wurden, ahnte damals, daß daraus eine 
Partei wie alle anderen entstehen wür- 
de: machtgierig, stromlinienförmig an- 
gepaßt und 1999 sogar Mittäter beim 
Angriffskrieg gegen das serbische 
Volk. Nein, das ahnten wir wahrhaftig 
nicht. Aber an der Richtigkeit der ur- 
sprünglichen Ziele hat der Verrat durch 
„grüne“ Apparatschiks nichts geändert. 

Und es gab in Frankreich bemerkens- 
werte neue weltanschauliche Denk- 
ansätze, vertreten durch die dortige 
„Nouvelle Droite“. Im Mittelpunkt 
stand eine Grundaussage, die durchaus 
und täglich vom Leben bestätigt wird, 
den herrschenden Ideologien im We- 
sten (und damals im Osten) aber dia- 
metral zuwider läuft und daher bei 
Liberalisten wie Marxisten auf heftig- 
sten Widerstand stößt: Vive la diffd- 
rence! Diese Anerkennung der mensch- 
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liehen Ungleichheit und der vielfälti- 
gen Möglichkeiten, die darin enthalten 
sind, fiel bei vielen von uns auf frucht- 
baren Boden - um die Identität unse- 
res Volkes und all der anderen Völker 
zu erhalten. 

So formte sich allmählich ein neu- 
es Weltbild aus bisher vernachlässigten 
Elementen: Ethnopluralismus (versus 
Multi-Kulti und Ethnozentrismus). Be- 
freiungsnationalismus (für die Rechte 
der Völker und gegen alle Imperia- 
lismen). realistisches Menschenbild 
(mit der Anerkennung und Beachtung 
von Ungleichheit. Vererbung und Hier- 
archie), nationale Identität (für das 
Eigene des Volkes und gegen undiffe- 
renzierten Internationalismus). Um- 
welt- und Naturschutz, (gegen multina- 
tionale Groükonzerne und für die Er- 
haltung der lebendigen Vielfalt des 
Lebens). Ergänzt wurde dies durch vor- 
sichtiges Tasten nach Lösungen für die 
wohlstandsgetarnte, aber immer aktu- 
elle soziale Frage. 

Jetzt entstanden neue politische 
Gruppierungen: die Aktion Neue Rech- 
te zum Beispiel (welch ein dummes 
Etikett hatten wir uns mit diesem Na- 
men aufgeklebt, sage ich heute), aus der 
sich dann die „Sache des Volkes“ und 
die „Solidaristen“ entwickelten. Orien- 
tiert an den Franzosen und im Gleich- 
klang mit der jungen Ökologie-Bewe- 
gung wurden neue Denkansätze und 
weltanschauliche Positionen formu- 
liert. Und dabei entstanden auch neue 
Publikationsorgane, wir selbst gehörte 
dazu, als eines der intelligentesten und 
damit wegweisenden Blätter. Schon 
früh war Henning Eichberg dabei, der 
führende Theoretiker eines neuen Na- 
tionalismus jenseits des 19. und frühen 
20. Jahrhunderts. Bis heute bestimmt 
er, zum engsten Kreis eines neuen Den- 
kens gehörend, das Profil der Zeit- 
schrift mit. Wie manche! r) andere, der/ 
die dazukam. 



Vieles ist im Laufe der Zeit ver- 
schwunden, die kleinen Organisationen 
und ihre Publizistik etwa, wir selbst 
hat überlebt, ist intellektuell quickle- 
bendig geblieben. Was also soll ich nun 
nach 20 Jahren wünschen? Ganz ein- 
fach: Wir brauchen Hoffnungsträger 
wie wir selbst, damit unsere Zukunft 
lebenswert bleibt und nicht in der 
dumpfen Gleichförmigkeit des liberal- 
kapitalistischen Systems untergeht. 
Also: Mit neuem Schwung ins neue 
Jahrhundert! 

Gert Weidmann 

(ehemals ZR-Mitglied der „Sache des 
Volkes/ NRAO“) 



Nationale Nachdenklichkeit ist 
mehr denn je gefragt. Ihre Zeitschrift 
leistet hierzu einen wesentlichen Bei- 
trag. Wenn wir als Volk, als freie Men- 
schen überleben wollen, brauchen wir 
als Grundlage dafür die intensive Be- 
schäftigung mit der geschichtlichen 
Entwicklung unserer Identität. Wir 
müssen unsere kollektive Psyche ver- 
stehen lernen. Wunden zu heilen und 
unser Volk mit sich selbst zu versöh- 
nen, bleibt vorrangige Aufgabe. Ziel ist 
ein neues positives Nalionalbewußtsein 
in Deutschland, das aber dennoch zu 
Selbstkritik und Dialog Fähig ist. 

Wichtig wird dies vor allem ange- 
sichts der zunehmend als Überfrem- 
dung und Landnahme erlebten Massen- 
zuwanderung von Ausländem in unsere 
Heimat. Man muß kein Pessimist sein, 
um die Wellen der vermutlich unaus- 
weichlichen globalen Krise künftig 
auch uns erreichen zu sehen. Viele 
Deutsche würden möglicherweise erst 
in einer solchen Situation wirklich er- 
kennen. daß sie im eigenen Land mehr 
und mehr in die Position der bedroh- 
ten Minderheit geraten. Ohne ein posi- 
tives und stabiles Bewußtsein seiner 
selbst als Volk wäre absehbar, daß die 



Entwicklung wohl in blinde Gewalt 
münden würde, da Identifikation nur 
noch über einen gemeinsamen Feind 
möglich wäre. 

Eine Zeitschrift wie wir selbst je- 
doch könnte zum Ausgangspunkt ei- 
ner Neuen Nationalbewegung werden, 
die dem entgegenwirkt. Mit Identität 
und Selbstbestimmung als Leitgedan- 
ken könnte sich ein defensiv ausgerich- 
teter, seiner selbst bewußter Nationa- 
lismus der Postmodeme in Deutschland 
entfallen, der sich nicht gegen andere 
Völker richtet, sondern der Bewußt- 
werdung eigener Identität und der Wie- 
derverwurzelung des Menschen dient. 
Indem er dies auch für andere Völker 
wünscht und erstrebt, wäre er zugleich 
gelebter Inter-Nationalismus. Solidari- 
tät und Zugehörigkeit werden nach dem 
Scheitern des die Moderne kennzeich- 
nenden Individualismus wieder eine 
Zukunft haben. Das Infragestellen un- 
seres modernen Lebensstils ist wesent- 
licher Bestandteil dieser schon in An- 
sätzen erkennbaren Bewegung. Gera- 
de Ökologielhemen müßten daher in 
Wir selbst verstärkt wieder Eingang fin- 
den, und es müßten Formen alternati- 
ven Lebens aufgezeigt werden, die eine 
Konzentration auf das Wesentliche er- 
möglichen. 

wir selbst bleibt das Forum, in dem 
Menschen unterschiedlichster Her- 
kunft. die einig sind in der Liebe zu 
ihrem Volk, jenseits von rechts und 
links geistig fruchtbare Verwirrung stif- 
ten. Mit einem „Zurück zu den Wur- 
zeln", das im Bewußtsein des einzel- 
nen beginnt, kann es uns gelingen, un- 
seren „Stamm“, der uns die Existenz 
als Mensch erst ermöglicht, zu erhal- 
len. Matthias Seegrün 



20 Jahre wir selbst -es ist Zeit, sich 
zu bedanken: danke zu sagen, vor al- 
lem an Herausgeber und Chefredakteur 
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Siegfried Bublies, für all die Beiträge, 
die einem aus der Seele sprechen, und 
ebenso für andere, die ganz ungeniert 
die eigenen Denkschablonen überden 
Haufen werfen; für Beiträge, die bis- 
her nur schwammig Angedachtes auf 
den Punkt bringen - und nicht zuletzt 
für solche, die „einfach nur“ Mut ma- 
chen. 20 Jahre wir selbst - es ist Zeit, 
sich zu bedanken ! Ingrid \ ton sek 

Ich weiß nicht, ob es typische wir 
se/bsf-Lesergibt. Vielleicht bin ich als 
beamteter Staatsdiener ein untypischer 
Leser. Aber gerade da ich beruflich 
ständig und massenhaft mit schriftli- 
chen Produkten zu tun habe, in denen 
drinsteht, wie man politische und histo- 
rische Sachverhalte offizieller- und 
offiziöserweise zu sehen hat, ist es je- 
des Mal ein wahres Labsal, wir selbst 
in die Hände zu bekommen. Statt ver- 
ordneter Langeweile, statt sterilen Dis- 
kussionen. die gewisse Grenzen nicht 
zu überschreiten haben, statt Ausblen- 
den ganzer Themenbereiche finde ich 
in wir selbst all das, was man mit dem 
Modewort „Querdenkerei“ bezeichnen 
würde, wenn es nur nicht so abgenutzt 
wäre. Hier sind noch echte Kontrover- 
sen möglich, Kontroversen, die auch 
nicht - wie im geistigen fast-food ei- 
nes „Focus“ - in einer Spalte abge- 
handelt sein müssen. Wenn es wir selbst 
nicht gäbe, müßte man es ganz schnell 
erfinden! Vielen Dank für wir selbst. - 
und auf die nächsten 20 Jahre! 

Dr. Gerhard Fritz 

Zu wir selbst 3/99 allgemein 

Die Einverleibung der DDR in das 
westlich-amerikanische System mit 
seiner Dekadenz und Kulturzerstörung 
war eine Niederlage aller national- 
patriotischen Kräfte. Wer heute meint, 
die Deutschen seien ja wieder zusam- 
men. und die Zerstörung der DDR sei 
eben die Voraussetzung dafür gewesen, 
der geht einer trügerischen Illusion auf 
den Leim. Groß-Nato-Deutschland 
kennzeichnet eine neue Phase der Un- 
terdrückung eines Volkes. 

Hier von Revolution zu sprechen, 
ist der reine Hohn. Für ihre Freiheits- 
vorstellungen opferten diese „Revolu- 
tionäre“ den DDR-Sozialstaat, wo es 
Geborgenheit und Sicherheit gab. Tat- 
sächlich erreicht haben sie hingegen 
Turbokapitalismus, Globalismus, Ver- 
brechen, Kulturverfall - wie es die 
Amerikaner in der perversesten Form 
des Kapitalismus Vorleben. Werda ge- 
jubelt hat, als die Mauer fiel, der hat 
letztlich für die falsche Seite seine 
Emotionen entfaltet. Dieter Schütt 
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Neue Eckartschriften - Versand mit Zahlschein 

wissenschaftlich fundiert, populär geschrieben, auch im unverbindlichen Daucrbc/ug erhältlich 



Nr. 148) Ingmar Krantsch: Das Leben 
der Kußlnnddeutschen nach dem 2. 
Weltkrieg im Spiegel ihrer Dichtung. 

War der weile Weg vergeblich? 108 Seiten, 
2 Karten. DM 14.50/ öS 93,- 
Nr. 149) Hermann Attinghaus: Begeg- 
nung mit Goethe. Eine Anregung. Essays 
& Gedichte. 96S„ zahlr.Ahb.. DM 14.50/öS 93.- 



Nr. 150) Martin Hobek: Vor 80 Jah- 
ren: der Rest Österreich!“ Zum 

Friedensvertrag von St. Germain. (Tierreichs 
Bundesländer und seine Nachbarn. 112 Sei- 
ten. Abb., Karten. DM 14,80/ öS 95,- 
Nr. 151) Michaela Köck: Das deut- 
sche Lied. 108 Seiten, zahlreiche Noten- 
beispiele. DM 14,80/ öS 95.- 



Mitdem Verkauf dcr€iarlfdtnflcn wird die Hilfe der Österreichischen Landsmannschaft 
für deutsche Sprachinseln und Volksgruppen in aller Welt gefördert; der tefartbote be- 
richtet darüber. Fordern Sie 2 kostenlose Freiexemplare und das Gesamtverzeichnis an! 



Am Ball bleiben allein reicht nicht. 
Man muß auch mal aus der Deckung gehen 

Am besten jede Woche 



Heute auf Seite 7: Ein folgenreiches Attentat 
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Wir sollen zweimal zahlen 

Willi: (rtlrätelr Wiedergutmachung darf nicht anccrrchnd werden 

W bn»» lo ä isn uwn r t »man ptn«Mi /jNim« rin WnWruM MiMh inmtm 
mm» «fenawulr* Aul wwvl «Atetb «Mn <Wn t»*, UlVr» .W <Ut ptnlMn tVudxM.t 



Weiche Flanke / v u „ H «.v H«kd 

m UM inHI tn* *01 laut an Um» Um Km utknn 



X Ja, ich möchte Das DOpmifidiblail 

kostenfrei und unverbindlich drei Wochen lang testen 
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Das Driprtufiinblaii 

Parkallee 84/86 20144 Hamburg 
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Henning Eichberg: National ist revolu- 
tionär - Richard Schröder: Wie weit 
verbindet die Deutschen die gemeinsa- 
me Nation? - Mauer-Öffnung ... und 
heute? Stellungnahmen u.a. von Herbert 
Amnion, Gertrud Hohler, Matthias Koep- 
pel, Reiner Kunze. Freya Klier, Lennart 
Meri, Hans-Joachim Maaz, Johann Sehe- 
ringer, Baldur Springmann, Rolf Stolz 
Christian Führer: Eine Revolution in 
Deutschland! - Peter J. Lapp: Der An- 
stoß kam aus dem Osten - Detlef Kühn: 

1 989 - und die Lehren - Emst Elitz: Ken- 
nen Sie den? Deutsch-Deutsches im Witz. 
Friedrich Baunack : Brief an Stefan 

3/1999 84 S. DM10 




Alfred M. de Zayas: Zur Aktualität des 
Rechtes auf die Heimat - Henning Eich- 
berg: Verfassungspatriotismus heißt 
Krieg. Über das deutsche Psychodrama 
im Kosovo und die Rechnung ohne das 
Volk. - Arno Surminski: Der Schrecken 
hatte viele Namen. - „Meine Familie 
kommt aus...“ Kurzinterviews u.a. mit 
Herben Fleissner, Otto H. Hajek, Janosch. 
Herben Ammon: Politisch-psychologisch 
brisant. Die Vertreibung in der deutschen 
Zeitgeschichtsschreibung - „Die Identi- 
tät der Palästinenser wiederherstel- 
len.“ Interview mit Abdallah Frangi, dem 
Leiter der Generaldelegation Palästinas 

1-2/1999 168 S.. DM 20 



Jean Ziegler. Globalisierung - Tod der 
Gesellschaft 

was heißt dann noch .Volkssouve- 
ränität'?“ Arno Klönne im Gespräch 
Dieter E. Zimmer : Neuanglndeutsch 
Hans Magnus Enzensberger: Von den 
Zumutungen der Kulturpolitik 
Winfried Knorzer. Kampf der Kultu- 
ren - die Vorstellung wird abgesagt! 
„Das scheinbar Aussichtslose versu- 
chen". Rüdiger Nehberg im Gespräch 
Bertul Rabehl: Nationalrevolutionäres 
Denken im antiautoritären Lager der 
Radikalopposition zwischen 1961 und 
198« 

3-4/1998 1 24 S , DM20 
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den Köpfen 

Thea Bauriedl: Die Notwendigkeit von 
Grenzen in Beziehungen 
Sigrid Früh: Grenzen und Grenzüber- 
schreitungen in Märchen und Sage 
Dieter Clemens: Bioregionalismus 
Baldur Springmann: Es ist dafür ge- 
sorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachsen 



1/1998 
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H. Eichberg: Leben mit Grenzen 
Irenaus Eibl-Eihesfeldt: W arum w ir die 
Natur lieben und dennoch zerstören 
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H. Eichberg: Volk, folk und Feind 

Hans-Joachim Maaz: Die Mauer in 
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Henning Eichberg: Der Unsinn der 
„Konservativen Revolution“. 

Markus Josef Klein: Die romantische 
Komponente. Zur Verbindlichkeit des 
Begriffs der Konservativen Revolution 
Paulus Buscher. konservative revolu- 
tion: „äugen geradeaus! die ... achter- 
bahn rückwärts - Vorsicht an der 
bahnsteigkante 

Alfred Mechtersheimer. Selbstverges- 
sene Politik und nationale Erneue- 
rung 

Von der Heilsrune Hagal und dem 
göttlichen Wesen des Lichtes. Inter- 
view mit Baldur Springmann 

1/1996 80 S . DM 10 




Wolfgang Strauss: Ohne Blut glaubt 
das russische Volk nicht 
Henning Eichberg: W'er von den Völ- 
kern nicht reden will, soll von den 
Menschen schweigen. 

Helmut Kirchner: Soll Deutschland 
Einwanderungsland werden 
Wolf Deinen: Vorwärts - aber wohin? 
Die SPD. die Linke und die ehemalige 
DDR-Opposition 

Hrvoje Lorkovic: Der Feind der Kroa- 
ten, das waren nicht die bosnischen 
Muslime 



3-4/1992 80 S , DM10 
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Hrvoje Lorkovic: Die deutsche Neurose 
Henning Eichberg: Wer sind wir eigentlich? 





Zur Kultursoziologie als Identitälswissenschaft 
Bernd Längin: Die A mischen 
Lutz Rathenow: Aufarbeitung des Stalinismus 
in der DDR 



2/1990 52 S„ DM 5 



Neurose 



Henning Eichberg: Amerikas Krieg und Ende? 
„Ich bin ein Gegner des Amerikanismus". In- 
terview mit Alfred Mechtersheimer 
Heinz-Siegfried Strelow: „Mächtige moderne 
Kulturbewegung entfacht“. Ein Portrait Emst 
Rudorffs 



1/1991 48 S . DM5 



Henning Eichberg: „Eingegrabene Spuren“ 
oder: Die deutsche Identität, gegen den westli- 
chen Strich gebürstet Martin Schmidt: Die 

Identitätskrise der Schweizer. 

„Ein homo unonymus hat keine Kultur“, inter- 
view mit Wolfram Bednarski 

2/1991 48 S , DM5 





Horst Groepper: Die Sow jetunion und die deut- 
sche Einheit - Marcus Bauer: Die Aktualität 
des Nationalismus im Sowjetimperium - 
Sebastian Haffner: Zum 10«. Geburtstag Ernst 
Niekischs - Henning Eichberg: Brief an einen 
vormals grünen Republikaner 



11/12 1989 40 S . DM5 



Die unten abgebildeten vier wir selbst - Ausgaben zusammen erhalten Sie zum Sonderpreis von DM 15. 







432 Seiten, DM 49,90, ISBN 3-7766-2080-3, Herbig 764 Seiten, DM 98,-, ISBN 3-7628-0556-3, Bechtle 



Bücher zur Neubewertung der Zeitgeschichte 
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Das bekannte Standardwerk in 
aktualisierter Fassung 

Ohne zu beschönigen, beschreibt Diwald die Höhen und 
Tiefen der deutschen Geschichte. Beginnend bei der 
Konferenz in Jalta, geht er Schritt für Schritt zurück bis ins 
Jahr 919. Der anerkannte Historiker Karlheinz Weißmann 
schreibt die Geschichte von 1945 bis heute fort. 



Die Verantwortlichen 

Marx und Engels haben die kommunistischen Revo- 
lutionen, die kommunistischen Taten, die “materielle 
Gewalt” der Kommunisten bewirkt. Hier nun die 
Antwort des bekannten Marxismus-Forschers auf 
die Frage: “War der Terror etwas radikal Böses oder 
ein pervertiertes Gutes?” Die zeit 




Hellmuth Günther Dahms 

Der Zweite 
Weltkrieg 

in Text und Bild 



Herbig 




Krisztiän Ungväry 

Die Schlacht 
um Budapest 

1944/45 
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"Das Standardwerk" - durchaesehen und 
aktualisiert in der 5. Auflage! 

Eine exakte wissenschaftlich-kritische Zusammen- 
fassung nach dem jüngsten Stand der Forschung” 

Die Zeit 



Das "zweite Stalinarad” der Deutschen und Russen 

Am 3. November 1944 erklärte Hitler die ungarische 
Hauptstadt zur Festung, die “bis zum letzten Haus 
verteidigt” werden müsse. Damit begann die 102 Tage 
dauernde Belagerung der Stadt, die bis zur Kapitulation 
der Verteidiger mehr als 150 000 Tote forderte. Danach 
war für die Rote Armee der Weg nach Wien frei... 
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